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    1. Kapitel

    Eindruck machen

    Die Freundschaft zwischen Yann Falquerho und Thierry Marchive wurde an der ganzen Universität mit Verwunderung gesehen. Die beiden wetteiferten nicht nur um dasselbe Doktorandenstipendium, sondern unterschieden sich auch nach ihrer äußeren Erscheinung und sozialen Stellung stark voneinander. Yann, blond und hochgewachsen, war Sohn geschiedener Eltern – eines Pariser Fernsehproduzenten und einer Innenarchitektin. Thierry, dunkelhaarig und untersetzt, kam aus bescheideneren Verhältnissen: Sein Vater arbeitete als Französischlehrer an einem Gymnasium in Marseille und seine nach wie vor mit ihm verheiratete Mutter als schlechtbezahlte Diätköchin in einem Krankenhaus der Stadt.

    Die beiden Studenten schritten rasch aus, wobei sie laut und ohne Unterlass miteinander redeten. Beide waren das jüngste von drei Geschwistern – etwas, das sie miteinander teilten – und daher gewohnt, sich an einem lebhaften Abendbrottisch Gehör zu verschaffen. »Mach hin«, rief Yann seinem Freund über die Schulter zu. »Sonst sind die besten Happen weg, ehe wir dort ankommen.«

    »Ich kann doch nichts dafür, dass ich nicht solche Storchenbeine habe wie du«, gab sein Freund zurück und suchte verzweifelt Schritt zu halten. »Wir wären längst da, wenn du nicht noch das Telefon abgenommen und ohne Ende mit der – wie hieß sie doch gleich? – gequatscht hättest.«

    »Suzanne«, antwortete Yann nachdenklich. »Den Namen haben sie ihr nach dem Song gegeben.«

    »Richtig ... deine Sandkastenliebe ... Die Tochter des Arztes in Carnac an der Bretagneküste, wo du mit deiner bürgerlichen Familie so idyllische Sommerferien verbracht hast.« Thierry blieb stehen, um auf der Luftgitarre ganz passabel Leonard Cohen nachzumachen.


    
      »Und sie gibt Orangen dir und Tee,

      der von weit her aus China kommt ...«,

    


    sang er, hüpfte von dem schmalen Bürgersteig herunter und lief mitten auf der Straße.

    »Hör auf, Blödmann«, rief Yann lachend. »Ja, idyllisch waren diese Sommer wirklich. So sehr, dass meine Eltern sich getrennt haben. Vielleicht lag es ja am Regen im August ... Da war kein Entkommen aus unserem perfekt eingerichteten Strandhaus.« Das war eines der Dinge, die Yann an Thierry mochte: Der ließ sich von keinem noch so perfekt eingerichteten Strandhaus beeindrucken, und wenn man es ihm auf einem silbernen Tablett servierte. Beim Weitergehen dachte Yann mit gerunzelter Stirn an seine Mutter und seinen Vater mit ihren neuen Partnern, von denen ihn keiner interessierte.

    Inzwischen hatten die beiden jungen Männer eine mit reichem Schnitzwerk verzierte Haustür an dem Place des Quatre Dauphins erreicht und drückten den Klingelknopf, der in ein blankpoliertes Messingschild mit dem Namen »Professor Moutte« eingelassen war. Der Türöffner summte, und das Schloss klickte. Thierry hielt seinem Freund die Tür auf. »Nach Ihnen, Monsieur!« Er hatte bemerkt, dass Yann plötzlich still geworden war, wie immer, wenn es um seine Eltern ging. Dann bemühte sich Thierry stets, das Thema zu wechseln. Er stellte sich Familie Falquerho vor, wie sie in einem Wohnzimmer hockte, dessen schneeweißes Mobiliar überhaupt nicht in ein Ferienhaus passte, und schweigend zusah, wie graue Wellen an den Strand rollten. Er musste Yann auf andere Gedanken bringen. »Du denkst immer nur ans Essen. Und natürlich an Suzanne.« Yann musste lachen und trat in das kalte, feuchte Vestibül des großen Wohnhauses. Er freute sich auf das kostenlose Essen an diesem Abend und dachte an Suzanne, die er in den Weihnachtsferien besuchen wollte.

    Thierry hatte seit seinem Eintritt ins Gymnasium auf sein Gewicht achten müssen und dort nie eine Freundin gehabt. Seine erste intime Begegnung mit einer Frau hatte erst im zweiten Jahr an der Universität stattgefunden. Und was für eine Begegnung! Ulla war eine schwedische Austauschstudentin – ein Klischee, das selbst Thierry kannte, der noch nie aus Frankreich herausgekommen war. Er lächelte in sich hinein, als er die geräumige Steintreppe zu Professor Mouttes Wohnung im dritten Stock hinaufstieg. Aber das Bild von Ulla – nackt in seinem Bett – verblasste, während er sich in dem Bau aus dem 17. Jahrhundert umsah. Vor allem bestaunte er die Eingangshalle, die so ganz anders war als bei seinen Eltern und auch dort, wo er jetzt mit Yann hauste. Ihre Treppe aus rotem Backstein war so schmal, dass man einen Sessel oder selbst ein Fahrrad nur mit größter Mühe in ihre Bleibe befördern konnte. In diesem aristokratischen Bauwerk jedoch, das drei elegante Appartements beherbergte, genoss er jede Stufe, die reiche Bürger von Aix und deren Diener über die Jahrhunderte ausgetreten hatten.

    »Ich rieche schon den Duft der Vorspeisen«, bemerkte Yann und nahm zwei Stufen auf einmal. »Blätterteigpastete, Minipizza, vielleicht eine gemischte Aufschnittplatte und ein, zwei Briekäse aus dem Supermarkt. Warum gibt es bei betuchten Leuten oft so billiges Zeug zu essen?« Er blieb stehen und blickte zu seinem Freund hinunter, der gerade aus einem Tagtraum zu erwachen schien. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich wette, der Wein ist auch aus dem Tetrapak.« Er schaute zu, wie sein Freund seinen breiten Fuß in eine Kuhle der Steinstufen setzte.

    »Bettler dürfen nicht wählerisch sein«, gab Thierry zurück. »Ich kenne mich sowieso nur mit Fasswein aus.« Yann musste lachen. Dann klopfte er an die Tür. Seinem Marseiller Freund zugewandt, der grade schnaufend die letzten Stufen nahm, sagte er rasch: »Ich schwöre, wenn ich erst einmal eine Stelle habe, hoffentlich bald, dann kommt mir kein Käse oder Wein aus dem Supermarkt auf den Tisch.«

    Thierry nickte amüsiert und brummte: »Ist notiert.« Beim Lehrergehalt seines Vaters hatte sich seine Familie nur industriell hergestellten Käse leisten können. Dank seines Pariser Freundes wusste er aber nun, wie handgemachter Käse schmeckte, und hoffte insgeheim, auch er werde einmal in der Lage sein, Essen und überhaupt alles in bester Qualität zu kaufen. Die letzten Osterferien, die er mit Yann im Pariser Penthouse von dessen Vater mit Blick auf den Invalidendom verbracht hatte, waren ein Höhepunkt in seinem vierundzwanzigjährigen Leben gewesen. Noch nie hatte er in so vielen feinen Restaurants gegessen, wo Vater und Sohn Falquerho stets den besten Tisch erhielten und mit Besitzern, Kellnern und Köchen engbefreundet zu sein schienen. Monsieur Falquerho imponierte Thierry enorm, denn obwohl er eine Menge Geld und viele berühmte Freunde hatte, bekam Yann von ihm keinen Euro mehr als seine Mitstudenten.

    Die Wohnungstür öffnete eine hochgewachsene, schöne Frau Mitte vierzig mit dichtem schwarzen Haar und großen braunen Augen. Erfreut sah Thierry, dass sie das tiefausgeschnittene schwarze Wollkleid trug, in dem sie ihm besonders gefiel, denn es brachte nicht nur ihre perfekte olivfarbene Haut, sondern auch ihren üppigen Busen zur Geltung. »Das grausige Paar«, sagte sie lachend in Anspielung auf den bekannten Horrorfilm The gruesome twosome. »Herein mit euch! Ihr kommt genau richtig!«, raunte sie ihnen mit einem Augenzwinkern zu. »Es ist serviert!«

    »Danke, Professor Leonetti!«, antworteten sie wie aus einem Munde. Zwar schätzten Thierry und Yann die Gelehrsamkeit des Gastgebers, Dr. Georges Moutte, aber die lebhaften, humorvollen Vorlesungen der jüngeren Dr. Annie Leonetti waren ihnen eindeutig lieber. Doch wenn es um das Dumas-Stipendium ging, hatte Dr. Moutte das letzte Wort. Das war der Grund, weshalb sie diesmal auf ihr gewohntes Freitagabendvergnügen verzichtet hatten, in den Bars von Aix-en-Provence mit amerikanischen Touristinnen anzubändeln, und stattdessen hier mit ihren Professoren vorliebnahmen.

    Dr. Leonetti führte die Studenten dem Hausherrn zu und zog sich dann zurück. »Pass auf, dass du nicht wieder alles rundherum mit offenem Mund anglotzt«, raunte Yann seinem Freund zu. Das ließ Thierry nicht auf sich sitzen. »Solange du nicht nach jedem Satz des Dekans ›in der Tat‹ flötest.«

    »Bonsoir, Professor Moutte«, ließ Yann hören, als er den älteren Herrn mit dem weißen Haar begrüßte.

    »Guten Abend, Herr Doktor«, sagte Thierry und drückte seinerseits dessen dürre, von Altersflecken bedeckte Hand. »Danke für die Einladung.«

    »Keine Ursache, keine Ursache«, kam es von Dr. Moutte. »Meine Lehrer haben das Gleiche getan, als ich in Ihrem Alter war. Aber Sie haben ja auch einen guten Grund, heute hier zu erscheinen, nicht wahr?« Er kicherte über seinen eigenen Witz. Thierry konnte kaum darüber lächeln, dass Dr. Moutte in dieser Weise auf das Dumas-Stipendium anspielte. Auch Yann war etwas betreten, wollte sich aber nichts anmerken lassen. Er wünschte sich das Stipendium sehr (das ihm lediglich den baldigen Übergang zu einem Betriebswirtschaftsstudium erleichtern sollte) und sah keinen Grund, das zu verhehlen.

    »Hmm ... in der Tat«, sagte Yann und musste nun doch grinsen, als er bemerkte, dass Thierry die Augen verdrehte und zur Decke schaute, wo ihn die in kräftigen Farben gemalten mythologischen Figuren zu interessieren schienen. Die schwebenden Götter und Göttinnen waren von Blumen- und Tiermotiven in feinem Stuck umgeben. Er wollte Yann danach fragen, denn der kam nicht nur aus einer reichen Familie, sondern liebte auch die Kunst und war nur zu bereit, das bei jeder Gelegenheit unter Beweis zu stellen. Aber Yann blickte über Dr. Mouttes Schulter hinweg zu dem langen Tisch, der sich unter der Last der Speisen bog. Thierry sah, dass der Freund mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Dort gab es Pizza, in handliche Stücke geschnitten, Briekäse, Brot und Aufschnitt. Aber zumindest der Wein wurde in Flaschen serviert. Yann löste sich abrupt vom Gastgeber und bahnte sich den Weg zu dem Tisch, wo sich Dr. Leonetti gerade ein Glas Wein einschenkte. Sie hatte die beiden jungen Männer im Blick, während ein breites Lächeln ihren großen Mund umspielte. Sie mochte sie beide, wunderte sich aber, weshalb sie ausgerechnet Theologie studierten. Sie hatte den Eindruck, Yann Falquerho habe sie gewählt, weil die Fakultät besser ausgestattet und der Zugang leichter war als zum Beispiel im Fach Geschichte, denn es gab viel weniger Bewerber. Sicher würde er später zu Jura oder Wirtschaft wechseln. Einer ihrer Freunde, der bei einem Finanzdienstleister in London arbeitete, hatte ihr erzählt, in der Welt der Aktien und Wertpapiere interessiere man sich zunehmend für Absolventen der Fachrichtungen Theologie und Geschichte. Der kleinere von beiden, der aus Marseille, war ihr erst recht ein Rätsel. Vielleicht würde sie ihn an diesem Abend nach seinen Plänen fragen, wenn es ihr gelang, ihn von der Stuckdecke abzulenken.

    »Möchten Sie ein Glas?«, fragte sie und hielt Yann die Flasche entgegen. Er stand nun neben ihr, Kopf und Hals beinahe im rechten Winkel gesenkt. Sie folgte seinem Blick, besorgt, ihr Kleid könnte zu tiefausgeschnitten sein, stellte dann aber fest, dass seine unbequeme Haltung nicht ihr galt, sondern dem Etikett auf der Flasche.

    »Ein Roter aus Bandol!«, rief er aus. »Natürlich, danke! Dr. Moutte wächst ja heute Abend über sich hinaus!« Annie Leonetti musste lächeln. »Der Wein ist mein Beitrag. Das Leben ist doch zu kurz, um schlechten Wein zu trinken, nicht wahr? Holen Sie Ihren Freund her, damit ich auch ihm ein Glas einschenken kann.« Aber Thierry war bereits zur Stelle. Er hatte Professor Leonetti mit der Flasche in der Hand erblickt und sich durch die Professoren und Doktoranden bis zu ihr und Yann durchgedrängt. Er nahm sich kurzerhand ein benutztes Glas vom Tisch, denn wenn er lange nach einem sauberen suchte, war die Flasche vielleicht leer. Da übertönte plötzlich Dr. Mouttes Stimme den Geräuschpegel der plaudernden Gäste.

    »Nein, Bernard! Es bleibt so, wie ich es Ihnen heute in meinem Büro gesagt habe ... Mein Entschluss ist endgültig!«

    Professor Bernard Rodier, ein Mann mittleren Alters, der für viele Kollegen zu schön war, um sich mit Theologie zu befassen, wandte sich brüsk um und lief zur Tür. Annie Leonetti hatte nie verstanden, warum Bernard zu schön sein sollte. Hieß das, Theologie zu lehren war nur etwas für hässliche Menschen? Die gab es zur Genüge bei den Philosophen, während sich an der Juristischen Fakultät durchaus einige sehr hübsche, wenn nicht gar schöne Exemplare tummelten. Und wo war bei all dem ihr Platz?

    Thierry und Yann sahen sich erschrocken an, denn sie glaubten, die Professoren hätten über das Stipendium gestritten. Annie aber lächelte und goss ihnen Wein nach. »Keine Sorge«, sagte sie. »Das hat mit dem Dumas-Stipendium nichts zu tun.« Zu Recht nahm sie an, Bernard habe Moutte unklugerweise nach dessen Pensionierung gefragt, die dieser auf einer Fakultätsversammlung in der Woche zuvor angekündigt hatte. Drei Namen wurden als Nachfolger auf dem Posten des Dekans gehandelt, der ein großzügiges Gehalt, viel Zeit für eigene Forschungen und diese fast 200 Quadratmeter große Wohnung in einem historischen Gebäude am Platz mit dem Brunnen Les Quatre Dauphins versprach, den viele für den schönsten von Aix hielten. Zu den Fresken, die auf die Bewohner dieser Räume herabblickten, kam in dem von hohen Mauern umgebenen Garten eine begehrte Rarität, welche die Bewohner von Aix im Sommer zwar gelegentlich hören, aber nie sehen konnten – ein Swimmingpool.

    Ein derart üppig ausgestatteter Posten war für die Provence ungewöhnlich, aber die Theologische Fakultät hatte es immer verstanden, an der Universität eine Sonderrolle zu spielen. Ende der 1920er Jahre hatte Pater Jules Dumas, Geistlicher und zugleich Dekan, den Stammsitz seiner Familie und sein gesamtes Vermögen der Universität vermacht. Nach seinem letzten Willen sollte das jeweilige Oberhaupt der Fakultät die Räume im dritten Stock des Hauses bewohnen, während man die Etagen darunter vermieten sollte, um die Stiftung zu finanzieren, die seinen Namen trug. Später wurden ein Haus mit Büros und Unterrichtsräumen sowie eine Straße nach ihm benannt. Ironie der Geschichte: Seine Familie war mit Maschinenteilen für Panzer reich geworden, die man 1917 auf den Schlachtfeldern von Nordfrankreich und Belgien getestet hatte. Und zwei seiner Brüder hatten im Ersten Weltkrieg ihr Leben gelassen.

    Wie Annie Leonetti gehofft hatte, war sie unter den drei Nachfolgekandidaten. Zwar jünger als ihre Kollegen und an der Fakultät als »Modernisiererin« bekannt, kam an ihrer Promotion an der amerikanischen Yale-Universität und ihren zahlreichen Veröffentlichungen keiner vorbei. Aber mehr noch als der Ruf, ein wenig radikal eingestellt zu sein, sprach gegen sie, dass sie aus Korsika stammte. Wo sie ihre ersten achtzehn Lebensjahre verbracht hatte, sollte für ihre Karriere wichtiger sein, als sie je geglaubt hätte. Manchmal bedauerte sie, dass sie nicht in den USA geblieben war, wo niemand auf den Gedanken gekommen wäre, eine Korsin mit den Eigenschaften »bäuerlich« oder gar »terroristisch« zu belegen. Das Schlimme war, dass sie und ihr Ehemann die Insel liebten und nach dem Abschluss von Annies Promotion eigens aus Amerika nach Frankreich zurückgekehrt waren, um jedes Jahr ihren Urlaub auf Korsika verbringen zu können.

    Der zweite Nachfolgekandidat war Bernard Rodier, ein seriöser, wenn auch etwas phantasieloser Wissenschaftler, der sich auf den Zisterzienserorden spezialisiert hatte. Die Bekanntgabe des Dritten, Giuseppe Rocchia, wurde mit beträchtlichem Raunen und Murren aufgenommen. Der »Theologe für jedermann«, wie er sich gern nannte, lehrte an der Theologischen Fakultät in der italienischen Partnerstadt Perugia und verdiente das Zehnfache seines Universitätsgehalts damit, dass er Bücher und theologische Artikel für bunte Magazine schrieb oder im italienischen Fernsehen den Zuschauern seine Sicht auf die Weltreligionen erklärte. Aus diesem Grund verteidigte ihn Annie: Rocchia erläuterte mit einfachen Worten, was viele Leute für ein kompliziertes, abseitiges Thema hielten. Außerdem leistete er einen Beitrag zum italienischen Fernsehen, das dringend der Verbesserung bedurfte. Sie hatte seine Bücher gelesen, die in der ganzen Welt Bestseller waren, und so manches Wertvolle darin gefunden. Bei einem kürzlichen Besuch in Perugia hatte sie einen seiner Kollegen gefragt, weshalb Rocchia sich noch mit Lehrtätigkeit befasse, da er doch mit seinen Büchern und Auftritten in Talkshows so viel Geld verdiene. »Von dorther bezieht er sein Ansehen«, hatte Dario zu ihr gesagt, als sie auf einem der wunderschönen Plätze von Perugia einen Campari schlürften. »Außerdem lassen wir Italiener uns gern Dottore nennen.«

    Bernard Rodier hatte sein leeres Glas auf einer Empire-Anrichte aus Tropenhölzern, die aus einer der früheren Kolonien Frankreichs stammten, abgestellt und den Raum verlassen. Er war regelrecht hinausgestürmt, sollte Annie später am Abend ihrem Mann berichten. Jetzt entlockte ihr der Patzer, den Bernard sich geleistet hatte und der seine Chancen auf den Posten des Dekans verschlechterte, nur ein kleines Lächeln. Als ihr Blick auf Yann und Thierry fiel, musste sie an ihre eigene Studienzeit denken – wie ihre Familie in dem korsischen Dorf wochenlang gefeiert hatte, als sie an einer Grande École von Paris angenommen wurde, wie viel Mühe und Zeit es sie gekostet hatte, Englisch zu lernen, und wie sie sich während der Jahre ihrer Promotion in Connecticut als Kellnerin in einem französischen Restaurant von New Haven verdingen musste, um ihre Studiengebühren zu bezahlen. Nachtarbeit wurde ihr zur Gewohnheit. Wenn sie eigentlich ihren beiden kleinen Kindern hätte vorlesen oder mit ihrem Ehemann das Bett hätte teilen sollen, saß sie am Schreibtisch und arbeitete. Jetzt aber würde sich all die Mühe auszahlen. Sie konnte, sie musste der nächste Dekan der Theologischen Fakultät werden. Und ihre Familie würde endlich von ihrer unansehnlichen Behausung aus den 1970er Jahren in eines der begehrtesten Gebäude von Aix ziehen. Für Bernard, der nicht annähernd so viel veröffentlicht und an keiner angesehenen ausländischen Universität studiert hatte wie sie, empfand sie kein Mitleid. »Armer Bernard«, flüsterte sie und schmunzelte in sich hinein.

    
    2. Kapitel

    Die echten Wissenschaftler

    Annie Leonetti setzte ihr Weinglas ab und blickte sich in dem Raum um, in dem es totenstill geworden war. Georges Moutte legte die Hand vor den Mund und hüstelte, womit er das peinliche Schweigen brach. Ob er an diesem Abend enthüllte, wer seine Nachfolge antreten sollte? Bei dem Gedanken unterdrückte sie ein Lächeln, bedauerte aber plötzlich, dass sie ihren Mann nicht mitgebracht hatte.

    »Sie können es durchaus schon jetzt erfahren«, sagte der ältere Herr mit lauter, klarer Stimme. »Ich habe mich entschlossen, meinen Rücktritt aufzuschieben.« Ein leises Murmeln lief durch den Raum, und wieder musste der Dekan sich laut räuspern, um sich Gehör zu verschaffen. »Auf unbestimmte Zeit«, fügte er hinzu und beantwortete gleichsam die stumme Frage, die den meisten Gästen durch den Kopf ging. »Ich traue mir durchaus noch etwas zu«, fuhr er fort und versuchte ein Lachen. »Wer das Dumas-Stipendium erhält«, sagte er und blickte in Richtung von Yann und Thierry, »wird nächste Woche um diese Zeit bekanntgegeben. Und nun möchte ich, dass Sie essen, trinken und es sich bei mir wohl sein lassen.«

    Yann legte das Stück Pizza auf den Teller zurück und blickte Thierry an. »Jetzt habe ich überhaupt keinen Appetit mehr.«

    »Verstehe«, antwortete Thierry. »Ich wünschte, wir könnten uns das Stipendium teilen.«

    »Auf keinen Fall«, erklärte sein Freund mit einem Ernst, den Thierry kaum von Yann kannte. »Aus dir wird einmal ein echter Wissenschaftler. Ich bin nur zur Theologie gekommen, weil es da mehr freie Plätze gab und ich meine Eltern richtig ärgern wollte.« Thierry griff nach der Flasche und goss beiden ein. »Aber trinken können wir doch. Hat es denn funktioniert?«

    »Hat was funktioniert?«, fragte Yann, nahm einen Schluck Wein und griff nach einem Petit Four. Nachdem heraus war, was ihn so beschäftigt hatte, meldete sich der Hunger wieder. »Du meinst, ob sich meine Eltern geärgert haben?« Yann lachte und prostete seinem Freund zu.

    »Das war ein Spaß. Mein Vater drehte gerade einen Dokumentarfilm über das Turiner Grabtuch, was ihn ganz unerwartet zu einem Anhänger der katholischen Mystik bekehrte. Daher fand er es ganz toll, dass ich Theologie studieren wollte. Noch mehr hat mich überrascht, dass meine Mutter ebenso dachte. Wir haben einen reichen Großonkel, der Missionar in Südamerika ist. Den wollte sie damit offenbar beeindrucken.«

    »Was du auch sagst«, meinte nun Thierry, »ich denke nach wie vor, dass du in der Theologie deinen Weg machst.« Yann musste lachen. »Ich wundere mich selbst, dass ich daran Gefallen gefunden habe. Das liegt in erster Linie an Dr. Leonetti. Aber Stipendium oder nicht, ich werde einen Abschluss in Betriebswirtschaft machen.«

    Thierry goss seinem Freund noch einmal Wein nach, sich selbst aber nicht. Als Yann seine gerunzelte Stirn sah, fragte er: »Was hast du denn? Keine Sorge, selbst wenn ich in die Staaten gehe, bleiben wir doch in Kontakt, oder?« Thierry schüttelte den Kopf, trat dicht an seinen Freund heran und sagte leise: »Nein, nein, das ist es nicht. Mich macht stutzig, dass Moutte nicht zurücktritt. Wie sich wohl Professor Leonetti jetzt fühlen mag? Ich habe gedacht, sie wird seine Nachfolgerin, du nicht auch?« Yann blickte zu der Professorin hinüber, die nun auf einem harten Stuhl mit hoher Lehne saß und, die Hände auf den Knien, zur Decke schaute. »Das habe ich auch gedacht, aber was wissen wir schon? Uns sagt man doch nichts. Vielleicht hat es noch weitere Anwärter gegeben. Rodier zum Beispiel oder der Kerl aus Toulouse, der sich so für die normannische Kirche interessiert. Außerdem wird Moutte bestimmt bald zurücktreten, so alt wie er ist.«

    »Was heißt bald? Du weißt doch, wie schlimm es ist, wenn man sich einer Sache sicher glaubt, und plötzlich kommt es ganz anders. Ob es dann noch sechs Monate dauert oder drei Jahre, spielt keine Rolle. Es ist wie ein Schlag in den Magen.«

    Yann nahm einen Schluck und versuchte sich zu erinnern, wann ihm so etwas passiert war. Als Laura ihm im letzten Moment mitgeteilt hatte, sie könne im Juli nicht mit ihm in die Bretagne fahren, und er von einem Freund erfuhr, dass sie sich in St. Tropez mit einem Kerl vergnügte, der bereits in einer Anwaltskanzlei angestellt war? Nein, darüber war er ziemlich schnell hinweggekommen, als Suzanne letzten Sommer in sein Leben zurückkehrte.

    »Schau dir das an«, sagte plötzlich Thierry und blickte quer durch den Raum. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Mlle. Zacharie baggert Moutte an.« Yann schaute in die gewiesene Richtung und zuckte zusammen.

    »Das ist ja ekelhaft! Was macht die denn da? Versucht sie ihn zu küssen? Ich dachte, sie kann keinen in der Fakultät leiden, besonders mich nicht, seit ich versucht habe, aus ihr herauszukriegen, wann über das Dumas-Stipendium entschieden wird.«

    »Nein«, meinte Thierry und nahm sich einen Cracker. »Dich konnte sie schon lange vorher nicht leiden.«

    Yann runzelte nur die Stirn. »Du hast recht, zu hassen scheint sie den Dekan jetzt nicht gerade.« Die 27-jährige Audrey Zacharie besaß einen Abschluss in Kunstgeschichte und hatte in ihrem letzten Jahr an der Universität nachmittags gelegentlich in der Theologischen Fakultät ausgeholfen. Als ihr Studium beendet war, wurde gerade die Sekretärinnenstelle beim Dekan der Theologen frei, und Audrey kam so zu einem Vollzeitjob. Sie war jedoch ewig unzufrieden und rieb Professoren und Studenten jeden Tag unter die Nase, dass dies nicht ihr Lebensplan sei und nur die Wirtschaftskrise sie zwinge, Briefe zu tippen und Akten abzulegen. Zugleich wachte sie wie ein Schießhund über ihre neue Rolle in der Fakultät und war stolz auf diesen sicheren Platz mit großzügigem Urlaub und hervorragenden Rentenansprüchen.

    »Knabbert sie Moutte am Ohr?«, fragte Yann, während er an einem Stück Brot kaute.

    »Nein, sie flüstert ihm etwas zu. Vielleicht sagt sie ihm gerade, wie sehr sie dich hasst.«

    Yann nahm sich ein Stück Käse, steckte es in den Mund und zog eine Grimasse.

    »Du meine Güte, was für ein Zeug. Ich brauche schon deshalb einmal ein gutes Gehalt, um mir ordentliches Essen und Trinken leisten zu können.«

    »Da haben Sie recht!«, kam es von Dr. Leonetti, die zu den beiden Studenten getreten war. »Es freut mich, dass Ihnen der Wein schmeckt. Es ist schon merkwürdig, dass an einem Hang so nahe am Meer ein derart vollmundiger, starker Roter wächst.« Seit Bernards wütendem Abgang war ihr ganz flau im Magen, denn sie wünschte sich doch so sehr, Dr. Mouttes Nachfolgerin zu werden. Bernards Fall zeigte aber, wie leicht man durch eine Sorglosigkeit bei dem betagten Dekan in Ungnade fallen konnte. Was sein Rücktritt vom Rücktritt »auf unbestimmte Zeit« wohl bedeutete? Ein weiteres Studienjahr? Das ging schnell vorbei, aber mehr war wohl kaum zu ertragen. Ging Moutte nicht schon auf die Siebzig zu? Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie nicht wusste, wie alt der Dekan wirklich war. Vielleicht erst Ende fünfzig? War das möglich? Wer wusste das schon? Sie grübelte gerade darüber nach, wie sie sich an Mouttes Sekretärin heranmachen könnte, die sie verachtete, als einer der Jungen eine Bemerkung fallenließ, die sie in die Gegenwart zurückholte.

    »Und merkwürdig, dass Cassis an derselben Küstenstraße nur einen hellen, prickelnden Weißen hervorbringt!«

    Annie Leonetti starrte Yann an, überrascht, dass der so viel von Wein zu verstehen schien. Sie war froh, jetzt Thierry und Yann zur Gesellschaft zu haben, mit denen man über Wein, Fußball oder anderes reden konnte, was junge Männer in ihrem Alter so interessierte. »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht! Machen wir noch eine Flasche auf?«, fragte sie dann, beugte sich hinunter und holte unter dem weißen Tischtuch eine hervor, die sie dort vor der Party für sich reserviert hatte.

    
    3. Kapitel

    Ein dummer Einfall

    Yann starrte Thierry ungläubig an. Er hatte die wackelige Klinke herabgedrückt, und die Tür ging tatsächlich einige Zollbreit auf.

    »Das gibt’s ... doch nicht!«, sagte Thierry und ließ ein lautes »Hick!« hören. »Ich weiß, dass diese Bude bald auseinanderfällt, aber es ist doch ... irre, wie leicht man hier reinkommt.«

    »Schsch«, machte Yann und hob die Hand. »Geht dein Schluckauf nicht ein bisschen leiser? Los, du zuerst, ich bleibe dicht hinter dir.«

    Die beiden Studenten zwängten sich durch die nur wenig geöffnete Tür. Es war eine Seitenpforte des Hauses der Geisteswissenschaften an der Avenue Jules Dumas, die auf eine schmale, für den Abtransport der Mülltonnen benutzte Gasse hinausging. Yann hatte Erfahrung mit solchen Dingen. Im Pariser Wohnhaus seines Vaters gab es eine ähnliche Hintertür, deren Schloss sich leicht öffnen ließ. Das kam ihm zugute, wenn er den Schlüssel vergessen hatte und nicht wollte, dass ihn der Vater um drei Uhr nachts heimkommen sah. Außerdem gab es da noch diese Sache in der kalten Polizeizelle und die Enttäuschung im Gesicht seines Vaters, als er ihn am nächsten Morgen von dort abholte. Yann zog die Tür geräuschlos hinter sich zu und lief zu der Treppe links von ihnen. Der Strahl seiner kleinen Taschenlampe huschte über die Stufen. »Sein Büro ist in der vierten Etage. Los geht’s.«

    »Das ist wirklich ein dummer Einfall.«

    »Ich hab’s dir doch schon erklärt«, sagte Yann und schob Thierry die Stufen hinauf. »Moutte ist nicht ganz bei Trost ..., das hat er heute Abend wieder mal bewiesen. Er hält uns schon die ganze Zeit zum Narren, ändert ständig den Termin, lässt Anspielungen fallen, wer das Stipendium kriegt. Und wenn er nun entschieden hat, es ganz abzuschaffen? Oder sich einen anderen Sieger ausgeguckt hat?«

    »Wenn wir erwischt werden, kommen wir in Teufels Küche«, sagte Thierry und blieb mitten auf der Treppe stehen.

    »Wer soll uns denn erwischen? Wir schlüpfen hinein und heraus wie die Kirchenmäuse«, flüsterte Yann.

    »Und wenn Moutte noch im Büro sitzt?«

    »Er ist zu Hause und schläft tief und fest, das habe ich dir doch schon gesagt! Alte Leute brauchen viel Schlaf.«

    »Ich dachte immer, es wäre umgekehrt«, gab Thierry zurück. »Die brauchen weniger Schlaf als wir.«

    Yann schnaufte ärgerlich. »Wie auch immer. Um diese Zeit ist er nicht mehr hier, wir haben fast zwei Uhr. Du bist übrigens puterrot im Gesicht.«

    Thierry legte den Handrücken auf die Stirn. »Du weißt doch, dass ich immer Schweißausbrüche habe, wenn ich nervös bin. Das zeigt nur, was für eine blöde Idee das ist!«

    »Hör zu: Wenn wir die Papiere finden, aus denen klar hervorgeht, wer das Stipendium bekommen soll, fotografiere ich sie mit meinem neuen Handy, und wir zeigen das Dr. Leonetti. Dann sind wir gewappnet, wenn er noch einmal so ein Ding loslässt wie heute Abend.«

    Thierry blickte in das dunkle Foyer hinab und versuchte sich das Gewimmel von Studenten, Angestellten und Professoren vorzustellen, das tagsüber dort herrschte. Aber so sehr er sich auch mühte, die Dunkelheit und Stille des Ortes wirkten nach den geräuschvollen Bars, aus denen sie kamen, geradezu unheimlich auf ihn.

    Yann sah die Sorge in Thierrys Miene und erklärte in ruhigem Ton: »Wir bleiben höchstens zehn Minuten, einverstanden? Außerdem – bist du denn gar nicht neugierig?«

    »Na schön. Und dass ich betrunken bin, hilft mir auch.«

    »Sei still! Seine Tür ist die vierte auf der linken Seite. Siehst du sie?« Yann ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Türen gleiten, die aus hellem Holz im Stil der 1930er Jahre gefertigt waren. »Hier ist es.« Yann gab Thierry die Taschenlampe, zog seine Brieftasche hervor und griff nach seiner Bankkarte.

    »Warum benutzt du nicht auch noch unseren Studentenausweis?«

    »Schsch! Jetzt werde doch mal ernst. Sieh her ... Ich mache das wie in einem Krimi«, erklärte Yann und schob die Karte in den Spalt zwischen Tür und Rahmen. »Leuchte mal hierher, ich muss schauen, wo der Schnapper ist.« Thierry beugte sich nieder, um zu tun, was man ihm sagte, aber von dem Schnapper war nichts zu sehen. Yann blickte seinen Freund an und zuckte die Schultern. Er legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn vorsichtig. Die Tür ging auf. »Habe ich es dir nicht gesagt?«, zischte er. »Moutte ist nicht mehr ganz bei Trost! Er hat heute Nachmittag sogar vergessen abzuschließen.«

    »Machen wir Licht?«, fragte Thierry.

    »Warum nicht? Die Fenster gehen nicht zur Straße hinaus, wer soll es schon sehen?« Die Deckenbeleuchtung ließ das Büro des Dekans in all seiner lächerlichen Pracht erstrahlen. Yann schüttelte angewidert den Kopf. »Wie ich diese Amtsstube hasse!« Er erwartete Zustimmung von seinem Freund, aber Thierry starrte auf ein riesiges Gemälde aus dem 19. Jahrhundert, das den heiligen Franz von Assisi zeigte. Yann stemmte die Hände in die Hüften und fuhr fort: »Warum hat er sie nicht im coolen Art-déco-Stil eingerichtet, wie es zu den klaren Linien des Hauses passt? Aber dieser Kitsch!« Yann war als Kind von seiner Mutter viele Jahre lang durch Auktionshäuser und Designerstudios geschleppt worden. Nach ihrer Scheidung fühlte sie sich ihm gegenüber schuldig und wollte ihn nicht allein lassen. Aber bald wurde Mme. Falquerho klar, dass ihr jüngster Sohn große Kunst und gutes Design nicht nur liebte, sondern ein Auge dafür hatte.

    Thierry schaute sich staunend um. Zwar begriff er, was Yann mit »klaren Linien« und »Art-déco« meinte, aber er selber konnte den schweren roten Samtvorhängen vor den Fenstern, den Bücherregalen aus dunklem Holz an den Wänden und selbst der in Gold und Beige gestreiften Tapete durchaus etwas abgewinnen. Dies war ein Ort, so stellte er sich vor, wo man seine Tage bei ruhiger Arbeit verbringen konnte. Eine Oase inmitten der billigen, gesichtslosen Bauten, die man sonst auf dem Gelände der Universität fand.

    »Wo wollen wir suchen?«, fragte er und wandte seinen Blick von dem heiligen Franz ab, beschämt, dass er die Sünde des Rechtsbruchs beging. Ihm war kalt, er wollte die Dokumente einsehen und dann schnell wieder verschwinden.

    »Wahrscheinlich am besten in den Aktenschränken. Vielleicht gibt es da einen Ordner mit der Aufschrift ... ›Dumas-Stipendium‹? Was meinst du?«

    »Meinetwegen!« Thierry trat an die Aktenschränke heran, die die Basis der Wandregale bildeten. Er öffnete den ersten, aber auch in dem standen nur Bücher. Yann ging an den nächsten, der Papier und anderes ordentlich aufgestapeltes Büromaterial enthielt. Bei der dritten Tür ließ Yann einen Pfiff hören. »Bingo«, flüsterte er, als sei er auf das Fach gestoßen, wegen dessen Inhalt sie das Recht brachen. Er zog die oberste Schublade auf und sah, dass darin alphabetisch geordnete Akten lagen. Die Mappe zum Dumas-Stipendium war bald gefunden. Er öffnete sie, und beide schauten begierig hinein. Yann hielt sie, während Thierry rasch die Seiten umblätterte.

    »Hier sind unsere Bewerbungen – meine und dann deine«, sagte Thierry. »Und Garrigue?«

    »Keine Sorge! Die hat keine Chance! Hat sie schon mal im Seminar den Mund aufgemacht?«, fragte Yann.

    Thierry ließ erleichtert die Schultern sinken.

    »Nein, du hast recht. Aber sie ist wirklich klug. Und hübsch dazu, meinst du nicht? Wenn man sie etwas besser ausstaffiert, in andere Klamotten steckt und ihr eine schickere Brille verpasst?«

    Yann schaute seinen Freund entgeistert an. »Liest du neuerdings die Elle?« Ärgerlich über Thierrys Geschwafel griff er nach der nächsten Bewerbung. »Ah, Claude. Keine Chance. Seine Noten sind nicht so gut wie unsere, außerdem ist er ein Einsiedler. Verdammt! Nichts darüber, wer nun gewonnen hat!«

    »Dann ist das eben so. Los, gehen wir«, sagte Thierry, schob die Mappen zusammen und legte sie in die Schublade zurück. »Mir wird das Ganze langsam zu viel.« Er wandte sich wieder dem Heiligen aus Umbrien zu, der ihm, von Tieren und Vögeln umgeben, zulächelte.

    »Nein! Wenigstens auf den Schreibtisch werfen wir noch einen Blick. Vielleicht hat er den Sieger irgendwo auf einem Zettel notiert.« Yann ging zum Schreibtisch, und Thierry folgte ihm mit einem Seufzer.

    »Schau du dich um, ich setze mich ein bisschen hin«, sagte Thierry. Am Schreibtisch angekommen, stoppte er, weil ihm etwas zu fehlen schien. »Wo ist denn der Schreibtischsessel?«, fragte er und ging um den Tisch herum. »Oder benutzt er gar einen dieser ergonomischen Hocker?«

    Yann lachte und nahm eine Mappe ohne Aufschrift von dem Tisch. »Ich glaube kaum, dass Moutte bei IKEA einkauft!«

    Da schnappte Thierry plötzlich nach Luft und tat einen Schritt zurück, wobei er gegen ein Tischchen mit Marmorplatte stieß und beinahe eine große Glasvase, die darauf stand, umgeworfen hätte. Yann ließ die Mappe fallen, griff nach der Vase und rief: »Merde, Thierry!« Nach seiner Meinung war das Art nouveau aus ... Nancy? Er versuchte sich an den Namen des Glaskünstlers der Jahrhundertwende zu erinnern, dessen Vasen seine Mutter mit viel Mühe für stinkreiche Kunden erstanden hatte. Sie waren stets aus dunklem, grün, braun oder orange gefärbtem Rauchglas gewesen. Blumen und Pflanzen rankten sich um sie.

    »Jesus, Maria und Joseph!«, schrie Thierry auf.

    »Sei still! Dich hört man ja bis ins Stadtzentrum!«, entfuhr es Yann. Thierry drehte sich vom Tisch weg, lehnte sich gegen die Wand, den Unterarm vor den Kopf gelegt, und wimmerte leise.

    »He«, flüsterte Yann, jetzt ernstlich besorgt. Er trat an seinen Freund heran und strich ihm über den Rücken. »Ist ja gut, wir gehen doch gleich.«

    Thierry stand eine Weile wie erstarrt. Ohne hinzusehen wies er langsam mit der Hand auf den Fußboden hinter dem Schreibtisch. Yann drehte sich um. »Heiliger Strohsack!« Da lag der Dekan mit weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken und neben ihm der umgekippte Sessel. »Los, weg von hier!«

    Thierry drehte den Kopf und zwang sich, Mouttes Leichnam einen Augenblick lang anzuschauen. Dann rief er seinem Freund zu: »Yann! Wir können ihn doch nicht so liegenlassen!«

    Der zerrte Thierry am Pullover. »Wen sollen wir denn rufen? Er ist tot! Wahrscheinlich hatte er einen Herzanfall. Aber wenn sie uns erwischen! Schließlich sind wir hier eingebrochen. Schon vergessen?«

    »Wir können doch zumindest einen Rettungswagen rufen!«, flehte Thierry und griff bereits nach seinem Handy. Yann legte seine Hand darauf.

    »Die finden ihn, wenn es hell wird! Lass uns gehen! Los!«

    »Wir machen es anonym!«, verlangte Thierry verzweifelt mit gebrochener Stimme.

    Jetzt legte Yann beide Hände auf Thierrys Schultern und schaute ihm fest in die Augen. »Beruhige dich. Für den alten Kerl können wir nichts mehr tun. Wir müssen uns jetzt um uns selber kümmern und so rasch wie möglich von hier verschwinden. Der Hausmeister findet ihn am Morgen. Verstehst du? Gehen wir!«

    Thierry ließ sich von den Argumenten seines Freundes überzeugen. Wenn man sie jetzt in Mouttes Büro fand, würde keiner von beiden das Dumas-Stipendium erhalten. Wahrscheinlich würde man sie sogar von der Universität verweisen. Dann endete er als Französischlehrer in einer Schule der Problemviertel von Marseille wie sein Vater. Noch einmal warf er einen Blick auf den Dekan. Besonders erschreckten ihn dessen weit aufgerissene Augen. Die sollte Thierry Marchive sein Leben lang nicht vergessen. Dreißig Jahre später – da war er bereits Leiter der Abteilung Theologie an einem kleinen amerikanischen College – würde seine vierjährige Tochter von einer Schaukel fallen und zwei, drei Sekunden lang genau so in den wolkenlosen Himmel starren, bis sie wieder atmen und Thierry, einer Ohnmacht nahe, Tränen der Erleichterung vergießen konnte. Ein weiteres Mal sollte er solche Augen bei einer zu schlanken und zu nervösen Kollegin sehen, die in seinem Büro eine Herzattacke erleiden würde.

    »Gehen wir«, sagte er, ein wenig ruhiger.

    Als sie zur Tür schritten, warf Thierry einen letzten Blick auf das große Bild an der Wand und begriff, warum er es so schön fand: Der heilige Franz beugte sich lächelnd nieder und sprach mit den Vögeln. Eine riesige Eiche breitete ihre Äste über der Gruppe aus, als beschütze sie den Heiligen und seine Freunde. Winzige bunte Blumen schmückten den Vordergrund. Mit einem Seufzer hielt Yann seinem Freund die Tür auf und schob ihn sanft hindurch.

    »Gallé«, flüsterte Yann, entrüstet, dass dieser Kitsch aus dem 19. Jahrhundert Thierry so bewegte.

    »Was hast du gesagt?«

    »Ich meine die Vase, die ich gerade noch gerettet habe. Sie ist von Émile Gallé.« Thierry antwortete nicht. Er fand es befremdlich, dass sein Freund von einer Vase redete, während der Dekan der Theologischen Fakultät leblos auf dem Rücken lag. Beide wussten nicht, dass die Mappe, die Yann aus der Hand gefallen war, den Namen des Gewinners des Dumas-Stipendiums enthielt.

    
    4. Kapitel

    Bei jedem Job ...

    Seit dem frühen Morgen regnete es unaufhörlich. Kommissar Bruno Paulik1 stand an seinem Küchenfenster und sah, wie die schweren Tropfen auf die Pflanzen in seinem kleinen Hof niederprasselten. In der Provence war seit Monaten kein Regen gefallen, wie lange, wusste er schon gar nicht mehr. Jetzt schien das Wetter Versäumtes nachholen zu wollen. Gerade hatte das Radio gemeldet, dass ein Dorf in der Haute Provence bereits wegen Überschwemmungsgefahr geräumt werden musste. Der Schotterweg zum Hof seiner Eltern bei Ansouis im südlichen Luberon fiel ihm ein. Das war zwar weit von dem Überschwemmungsgebiet entfernt, aber wenn es dort ebenso schüttete, würde der bald ein einziger Morast sein. An Tagen wie diesem zahlte sich der Range Rover aus, den er gebraucht gekauft hatte. Bei schlechtem Wetter musste er jetzt nicht mehr in dreihundert Meter Entfernung auf der Landstraße parken. Das Allradfahrzeug erklomm auch die entlegensten Weinberge seines Vaters und seiner Frau Hélène, wenn der alte Mann, der nun bald achtzig war, auch am liebsten zu Fuß ging. »Ich gehe, solange ich noch kann«, brummte er nur, wenn Bruno ihm anbot, ihn zu fahren. Allerdings vermutete der Kommissar bei seinem Vater andere Gründe: Alceste Paulik hatte vor kurzem zwischen Reihen von Weinstöcken eine römische Münze gefunden und glaubte fest daran, es müsse noch mehr davon geben. Er zeigte sie jedem, der in sein Haus kam – von Familienmitgliedern bis zu dem Burschen, der den Stromzähler ablas. Wenn auch die Inschrift nicht mehr zu entziffern war, so war er doch davon überzeugt, dass der deutlich erkennbare Kopf Kaiser Hadrian darstellte: mit Bart und langer Adlernase, in eine Toga gehüllt, den Lorbeerkranz auf dem Kopf. Über Nacht, so schien es zumindest seinem Sohn, war Alceste Paulik zu einem begeisterten Hobbyhistoriker geworden. Er ließ sich von Bruno sogar nach Aix fahren, »die große Stadt«, die seine Eltern gar nicht mochten, um sich in der Bibliothek Bücher über römische Geschichte auszuleihen.

    »Papa!«, maulte Léa und vergrub ihren blonden Schopf verzweifelt in den Händen. Bruno Paulik wandte sich seiner Tochter zu. »Dieses blöde Solfeggio! Wie ich es hasse! Warum müssen wir solche Übungen machen? Ich kann doch schon Noten lesen!« Heftig schob sie mit der linken Hand die Blätter beiseite, so dass sie über den Esstisch aus Kiefernholz sausten und zum Teil zu Boden fielen. Paulik drehte sich vom Fenster weg, trat zu ihr und nahm sie in den Arm.

    »Du weißt doch, wenn du auf die Musikschule von Aix gehst, musst du solche Übungen machen, auch wenn du schon Noten lesen kannst«, erklärte er ihr.

    Als Léa stumm blieb, fuhr er fort: »Du singst gern, doch bei jedem Job, den man liebt, gibt es verschiedene Sachen, die man überhaupt nicht leiden kann. Aber wenn man darin richtig gut werden will, dann muss man ab und zu ...« – er suchte nach dem richtigen Wort – »eine Kröte schlucken.«

    »Papa!« Die Neunjährige wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Sie hat ja recht, dachte Paulik bei sich. Er wusste selbst, dass die schwierige, aber obligatorische Ausbildung in Musiktheorie zuweilen mehr Schaden als Nutzen brachte. Der beste Weg, um einem Kind die Liebe zur Musik auszutreiben, hatte seine Frau Hélène sie einmal genannt. Und wenn man ihn, Bruno Paulik, den Bauernsohn aus dem Luberon, in seiner Jugend zu solchen Dingen gezwungen hätte, dann wäre aus seiner Leidenschaft für die Oper, in der er selbst schon Buffo-Partien gesungen hatte, wohl nie etwas geworden. Auch Léa sang gern, warum sollte sie nicht jetzt ungetrübte Freude daran haben? Mit der Theorie konnte sie sich befassen, wenn sie älter war.

    Er bückte sich, hob die herabgefallenen Blätter auf und flüsterte: »Pfefferminz-Schokoladeneis?« Léa nickte strahlend und hielt zwei Finger hoch, was hieß, dass sie zwei Kugeln wollte. Paulik nahm das Eis aus dem Gefrierschrank, und Léa holte zwei Schalen herbei. Sie waren mit dem hellgrünen süßen Traum fast fertig, als die Tür aufging.

    »Mama!«, rief Léa. »Wir haben gerade eine Solfeggio-Pause mit Eis!«

    Hélène Paulik blickte ihren Mann mit gespieltem Zorn an. Dann musste sie lachen.

    »Willst du auch welches?«, fragte Léa. Hélène begriff nicht, wie Mann und Tochter bei dieser Kälte Eis essen konnten, wo man bereits den Kamin anfeuern musste.

    »Nein, ich brauchte wohl eher einen heißen Grog.« Sie lehnte sich gegen die Wand und versuchte, ihre Gummistiefel abzustreifen.

    »Kommt sofort!«, sagte Paulik und setzte den Wasserkessel auf. Léa lief zur Hausbar und fragte: »Rum oder Whisky?« Vater und Mutter blickten sich verblüfft an.

    »Ist das nun ein gutes Zeichen, dass eine Neunjährige weiß, was in einen Grog gehört?«, fragte Bruno Paulik seine Frau.

    »Rum, meine Süße!«, rief Hélène zurück. »Unsere Tochter ist eben ein aufgewecktes Mädchen, was soll ich da sagen?«

    »Du bist müde und nass«, sagte Paulik, holte Hélènes geliebten wollenen Poncho und legte ihn ihr um die Schultern.

    »Mehr nass und sehr frustriert. Wir wollten an diesem Wochenende eigentlich die Weinstöcke anhäufeln ... Bei deinem Vater hast du das ja schon erledigt.«

    »Wozu macht ihr das, Mama? Haben die Weinstöcke nicht genügend Erde?«, fragte Léa. Hélène schleppte sich zum Kamin und ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen. Als die Pauliks ihr Bauernhaus in Pertuis renovierten, hatten sie im Parterre nur eine Stützmauer stehen lassen, so dass ein offener Raum entstand, dessen Mittelpunkt eine große moderne Küche bildete, dazu ein Kamin mit riesigen Sesseln zu beiden Seiten. Brunos Eltern hatten ihr ehemaliges Wohnhaus nach Abschluss der Bauarbeiten besucht und sich ungläubig umgesehen. »Sehr eigen!«, hatte Pauliks Mutter gemurmelt, als sie mit der Hand über Küchenschränke und Arbeitsplatte aus Edelstahl strich. Sie zog Eiche vor.

    »Anfang November ist die richtige Zeit, um die Wurzeln der Weinstöcke mit etwas mehr Erde zu bedecken. Das schützt sie vor dem Frost«, antwortete Hélène auf die Frage ihrer Tochter. Sie rieb ihre Füße warm und fuhr, an ihren Mann gewandt, fort: »Aber bei diesem Regen ... konnten wir nur im Keller etwas tun. Wir haben den Wein abgestochen, der in Flaschen gefüllt werden soll. Olivier hatte wahrscheinlich wieder Streit mit seiner Frau, die Luft war zum Schneiden dick. Und obwohl ich schon fast zwanzig Jahre in diesem Geschäft bin, kann ich mich an die feuchte Kälte im Weinkeller einfach nicht gewöhnen.«

    »Mit etwas Glück könnt ihr das Anhäufeln Anfang nächster Woche besorgen«, gab Bruno zurück. »Dann zieht der Regen ab, und bis zum Frost ist es noch eine Weile hin.«

    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Hélène. »Olivier ist bereits in Panik.«

    »Das sieht Olivier Bonnard ähnlich. Damit hält er seine Frau auf Abstand. Aber alles in allem hast du doch einen tollen Chef. Er lässt dir völlig freie Hand und setzt sogar deinen Namen aufs Flaschenetikett. Kaum ein Weinguteigner tut so etwas.«

    »Stimmt«, meinte Hélène. »Aber eines Tages möchte ich doch meine eigenen Weine machen.« Bruno Paulik lächelte und legte seiner Frau ein wollenes Plaid über die Beine. Bei seinem Polizistengehalt und den Bodenpreisen in der Provence würde der Traum seiner Frau von einem eigenen Weingut wohl eine Illusion bleiben.

    »Es muss ja nicht unbedingt in der Provence sein«, fuhr Hélène fort. »Es gibt billigere Gegenden. Vielleicht in Chile?« Sie erschauerte und zog das Plaid bis zu den Schultern hoch. »Legst du noch ein Scheit auf, Bruno?« Er war bereits auf dem Weg zur Hintertür, um Holz zu holen, als sein Handy klingelte.

    »Paulik hier.«

    »Entschuldigung, dass ich Sie an einem Sonnabend störe, Kommissar«, sagte eine Stimme im Telefon.

    »Ist schon in Ordnung, Alain. Was gibt’s?«

    »An der Uni ist ein Professor ermordet worden«, antwortete Alain Flamant, ein Polizist, den der Kommissar besonders mochte. Paulik verließ die Küche und lief ein paar Stufen zu seinem kleinen Büro hinauf. »Was wissen wir denn darüber?«, fragte er, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    »Der Professor, sein Name ist Moutte, wurde heute Morgen in der Universität von einer Putzfrau gefunden. Sie dachte erst, es sei ein Herzanfall gewesen, aber als sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass man ihm seitlich auf den Kopf geschlagen hatte. Die Leute vom Rettungswagen haben dann sofort die Polizei angerufen. Ich war am Tatort, so schnell ich konnte.«

    »Danke. Ich bin gleich da. Sind Sie noch dort?«

    »Ja. Es ist eines der Häuser der Geisteswissenschaften, Avenue Jules Dumas 123. Vierte Etage«, sagte Flamant. »Wir haben das ganze Gebäude abgesperrt.«

    »Dann warten Sie bitte auf mich. Ich brauche etwa dreißig Minuten.«

    Léa seufzte hörbar auf und knallte ihren Stift auf den Tisch.

    »Léa, muss das sein?«, sagte Hélène und setzte sich neben ihre Tochter.

    »Papa hat sein Handy mit hinaufgenommen. Das bedeutet, er wird gleich nach Aix verschwinden!«

    »Das kann gut sein, meine Kleine.«

    »Und wer hilft mir bei meinen Übungen? Die kann ich nicht alleine!«, rief Léa.

    »Ich helfe dir«, sagte Hélène und griff zum Musiktheoriebuch der Tochter.

    Léa runzelte die Brauen und warf ihrer Mutter einen skeptischen Blick zu, den Hélène Paulik geflissentlich übersah.

    
    5. Kapitel

    Einer unter vielen

    »Hör dir das an!«, rief Marine Bonnet, Professorin an der Juristischen Fakultät der Universität von Aix2, »›Napoleon hat einmal gesagt, der Oberste Richter sei der mächtigste Mann in Frankreich.‹«

    »Wie nett«, murmelte Untersuchungsrichter Verlaque3, ein Spross aus bestem Hause und verführerischer Gourmet, und griff über sie hinweg nach seiner Lesebrille. »Das macht mich richtig glücklich!«

    »Na, mal langsam. Du weißt doch, was daran falsch ist!«, konstatierte sie.

    »Dass der Satz von Balzac und nicht von Napoleon stammt?«

    »Genau! Und warum schreiben meine Studenten: ›Napoleon hat einmal gesagt‹ ...? Das ist doch kein Märchen, sondern eine Geschichtsarbeit! Was für Quellen die wohl für ihre Recherche benutzen?«

    »Das Internet, was sonst?«, meinte Verlaque. »Die Herrschaften gehen doch in keine Bibliothek mehr und lesen kaum noch was. Das sehe ich ständig, wenn ich mit dem TGV nach Paris unterwegs bin. Da spielen die Flachköpfe drei Stunden lang an ihren Smartphones, weil sie nicht mehr wissen, wie man liest.« Er nahm einen Schluck Kaffee und fügte hinzu: »Aber hat das Balzac wirklich gesagt?«

    »Was meinst du damit?«

    »Hat er es aufgeschrieben? Oder hat ihn das nur jemand murmeln hören – vielleicht, als er in der Oper vor der Herrentoilette warten musste? Ist die Sache verbürgt?«

    »Du kannst eine richtige Plage sein.«

    Mit einem Grinsen zog Verlaque Marine unter seine Decke. »I am the most powerful man in France«, rief er mit starkem französischen Akzent.

    Lachend schlug Marine die Decke zurück.

    »Und ich bin eine gestresste Hochschullehrerin, die noch auf Reisen Studentenaufsätze korrigieren muss.«

    »Ach, komm! Du hast doch gewusst, dass an diesem Wochenende Verlaque & Bonnets Kurzurlaub angesagt ist! Warum hast du dir überhaupt Arbeit mitgenommen? Hast du vielleicht ein schlechtes Gewissen, weil ihr armen überarbeiteten Lehrer zehn Wochen Sommerferien plus zehn Tage im Herbst plus zwei Wochen zu Weihnachten plus zwei Wochen zum Skifahren im Februar und dann noch einmal zwei Wochen im April hinter euch bringen müsst?«

    Marine schnaufte empört. »Du weißt genau, dass ich in dieser Zeit an Recherchen und Publikationen arbeite.«

    »Das tust du wirklich, aber deine Kollegen habe ich noch nie bei etwas Derartigem ertappt.«

    Wieder musste Marine lachen. »Wie willst du das denn mitkriegen? Und darüber streiten wir nun im Kurzurlaub Verlaque & Bonnets, wie du es nennst?« Marine versuchte aufzustehen, aber Verlaque war schneller, schnappte sich ihre weiße Bluse von der Sessellehne und wedelte damit vor ihrer Nase herum. »Tut mir leid! Was bin ich für ein Idiot! Also gut, wir einigen uns. Eine kleine Weinprobe mit einem Idioten gefällig?«

    »Antoine!«, rief sie. »Eine Weinprobe mit Weinkauf hatten wir doch gestern schon!«

    »Aber ich habe nur eine Kiste von diesem Visan gekauft, und das geht mir nicht aus dem Kopf. Da sind alle meine Lieblingstrauben drin – Syrah, Mourvèdre, Cinsault ...«

    »Ja, ja. Du hast Carignan und Grenache vergessen.« Verlaque ließ die Bluse sinken und blickte Marine verdutzt an.

    »Du hast ja zugehört! Manchmal glaube ich, du musst ein fotografisches Gedächtnis haben.« Über das Kompliment musste Marine lächeln. Das hatten Lehrer am Gymnasium und an der Universität auch schon zu ihr gesagt. Aber in Wirklichkeit hatte sie Gefallen an dem Wein gefunden. Ihre Eltern hatten sich nie für Wein interessiert. Für sie war das ein Hobby, das sie mit weniger intellektuellen Bestrebungen verbanden oder mit Menschen, die konservativ wählten. Jetzt fiel ihr Verlaques Porsche ein, der Oldtimer mit dem winzigen Kofferraum.

    »Du hast nur eine Kiste gekauft, weil wir bereits drei Kisten Châteauneuf-du-Pape hatten, und du einen tollen Sportwagen fährst. Für solche Einkäufe brauchtest du aber einen Kleinbus.«

    »Habe ich richtig gehört?«, fragte Verlaque und warf die Bluse aufs Bett. »Einen Kleinbus? Das sagst du mir? Pack deine Studentenaufsätze weg und lass uns gehen, sonst bleiben wir noch bis Mittag im Bett wie gestern. Das Zimmermädchen war total sauer auf uns.«

    »Und womit willst du noch mehr Wein befördern?«

    »Den lasse ich mir liefern, meine Liebe.« Verlaque ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge auf. »Gütiger Gott«, flüsterte er.

    »Was ist denn los?«, fragte Marine.

    »Komm her und schau dir unsere Provence an«, antwortete er leise. Marine verließ das Himmelbett und erschauerte, als sie sich neben Verlaque stellte. Der schlang seine Arme um sie. Aus dem Fenster des Fünf-Sterne-Hotels genossen beide nun die Fünf-Sterne-Aussicht auf den Höhenzug des Luberon, der halb in Nebel gehüllt war. Nur die Bergspitzen, die schon weiße Kappen trugen, erstrahlten im Licht der Morgensonne. Das Tal zwischen ihrem Hotel und dem Gebirge schillerte in tausend Schattierungen von Grün, und allein die schlanken Vertikalen der Zypressen durchstießen die schwebenden Nebelschwaden.

    Direkt vor ihnen stiegen Dunstwolken auf und tanzten in der Luft. Marine und Verlaque brauchten eine Weile, bis sie erkannten, dass sie von dem beheizten blauen Schwimmbecken kamen.

    Marine blickte zu Verlaque und fragte: »Wollen wir mal schnell hineinspringen?«

    »Wir haben November!«

    »Aber es regnet doch nicht, wie gestern. Und der Pool ist geheizt. Wir schwimmen rasch eine Runde, kommen zurück, machen schnell, du weißt schon was, und dann gehe ich mit dir zur Weinprobe, wenn du mir versprichst, auch die römischen Ruinen in Vaison zu besuchen.«

    »Ja zum Schwimmen, ja zu dem, du weißt schon was, nein zu den römischen Ruinen.«

    »Was? Magst du römische Ruinen nicht?«

    »Nicht wirklich. Ich muss immer gähnen, und dann fühle ich mich schuldig. Ich begreife schon, dass sie wichtig sind, aber Schönheit kann ich in ein paar umgekippten Säulen nicht sehen oder erahnen.«

    »Das hast du mir noch nie gesagt. Dann besuche ich die Ruinen, und du schaust dir die Kirche aus dem Mittelalter an. Sie ist romanisch, wenn ich mich recht erinnere. Meine Mutter hat einmal einen Aufsatz darüber geschrieben.«

    »Romanisch? Einverstanden. Danach treffen wir uns auf dem hübschen Platz, trinken einen Kaffee und erzählen uns unsere Erlebnisse aus den zwei Stunden, die wir uns nicht gesehen haben.«

    Beim Frühstück genossen sie in aller Ruhe Brot und Marmeladen, die das Restaurant selbst herstellte, und lasen dabei. Verlaque hatte sich wieder einmal Hemingways Erinnerungen Paris – Ein Fest fürs Leben vorgenommen. Er schmunzelte darüber, wie der Autor die unausstehliche Gertrude Stein beschrieb, die Art Frauen im mittleren Alter, denen er oft im Supermarkt oder auf der Post begegnet war, wo sie sich vordrängten oder ihre Meinung lautstark kundtaten.

    »Wie oft hast du diesen Hemingway schon gelesen?«, fragte Marine. Verlaque warf ihr über seine Lesebrille einen Blick zu.

    »Bestimmt ein Dutzend Mal, denke ich. Das hier ist eine neue Ausgabe, die ich am vergangenen Wochenende in Paris gekauft habe.«

    »Wie war es dort? Hast du deine Eltern besucht?«

    »Nein«, antwortete Verlaque. Marine glaubte, damit sei für ihn das Thema beendet, doch Verlaque fuhr fort: »Ich habe mich mit Sébastien getroffen.« Marine nickte lächelnd, aber es stimmte sie traurig, dass er seinen Bruder, den Immobilienhai, besuchte, nicht jedoch seine betagten Eltern. Das verstand sie nicht, stellte aber aus Erfahrung keine weiteren Fragen. Für sich selbst beschloss sie, noch an diesem Tag bei ihren Eltern vorbeizuschauen. Die waren gerade von einem Zwei-Wochen-Wanderurlaub durch Sardinien zurückgekehrt. Als einzigen Luxus hatten sie sich diesmal die Übernachtung in rustikalen Berghütten geleistet, während sie bisher ausschließlich im Zelt kampierten. Marine schaute sich im Frühstücksraum des Hotels mit den gestärkten weißen Tischtüchern und dem üppigen Blumenschmuck um. Sie war sicher, in ein solches Hotel hatten ihre Eltern noch nie einen Fuß gesetzt. Ihr Vater war Arzt, ihre Mutter Theologieprofessorin; sie waren streng katholisch und hegten sozialistische Ansichten. Dazu passte so ein Hotel nicht.

    »Ich habe gerade ein Kapitel fertig, und noch mehr Kaffee trinken kann ich auch nicht«, sagte Verlaque. »Wie ist es bei dir?« Marine faltete die Le Monde zusammen und steckte sie in ihre Tasche. Er lehnte sich vor und nahm die Zeitung wieder heraus, weil er sah, dass sie einzelne Artikel mit ihrem blauen Stift angestrichen hatte. Lachend fragte er: »Machst du das immer so?«

    »Ja, das ist für meine Studenten. Ich spreche gern interessante, wichtige Nachrichten im Unterricht an, selbst wenn sie nicht ganz zu meinem Thema passen. Ich denke, das gehört zu unserer Aufgabe als Hochschullehrer. Ich wünschte mir, ich könnte im Seminar rauchen und tolle Witze reißen, wie Sartre es getan hat.« Verlaque lachte laut auf, denn er wusste, wie sehr Marine Jean-Paul Sartre verehrte, aber ebenso gut wusste er, wie sehr ihr Zigaretten zuwider waren.

    »Er war doch auch nur einer unter vielen«, ließ Verlaque fallen und nahm ihre Hand.

    Arm in Arm verließen sie den Frühstücksraum. Auf dem Gang kamen sie an einem reichen Amerikaner vorbei, der gerade seine Tür aufschloss. Dann wünschten sie einem Zimmermädchen, das schüchtern lächelte, einen guten Morgen. Verlaque verspürte plötzlich den Drang, das Hotel so schnell wie möglich zu verlassen und allein zu sein.

    Marine ging es genauso. Es machte ihr ein schlechtes Gewissen, dass ihr Zimmer wahrscheinlich pro Nacht so viel kostete, wie viele Dorfbewohner pro Monat Miete zahlten. Sie fühlte, dass Verlaque sich mit seinen Gedanken von ihr entfernte, und ärgerte sich ein wenig darüber. Als er erklärt hatte, Sartre sei auch nur einer unter vielen gewesen, hätte er ebenso gut fortsetzen können: »Und du auch.«

    
    6. Kapitel

    Jene, die nicht lieben, und jene,
die nicht geliebt werden


    Verlaque steuerte seinen Wagen durch einen weiteren Kreisverkehr des Industriegebietes von Carpentras. Diese triste Stadt wollte er so schnell wie möglich hinter sich lassen und die Autoroute de Soleil erreichen, auf der an einem Sonnabend viel Verkehr sein konnte. Nach einem kurzen Telefongespräch mit Kommissar Paulik hatte er sich mit Marine, deren Tasche inzwischen voller Ansichtskarten von römischen Mosaiken mit Vogelmotiven steckte, geeinigt, dass sie am Nachmittag weiter ihre Studentenarbeiten korrigieren und er zum Abendessen wieder bei ihr sein wollte. Die Rückfahrt nach Crillon-le-Brave würde kaum zwei Stunden in Anspruch nehmen. So konnte er die Sekretärin des Verstorbenen befragen und anschließend mit Paulik und Yves Roussel sprechen. Der Staatsanwalt hatte inzwischen die Einleitung strafrechtlicher Ermittlungen beschlossen und den Fall telefonisch an Verlaque übergeben.

    Als er seine Zigarre paffte und Gerry Mulligans Baritonsaxophon lauschte, musste er an Hemingway denken, an dessen perfekte Sätze und sein Bedauern als alter Mann ein Jahr vor seinem Tod, dass er seine erste Frau betrogen und verlassen hatte. Das Buch war ein einziger Liebesbrief an sie. Hadley hatte sie geheißen, ging es ihm durch den Kopf, als er für die Maut in die Spur der automatischen Zahler rollte, denn er hatte den nötigen Signaltongeber an seinem Armaturenbrett. Da klingelte sein Handy, und er schaltete die Freisprechanlage ein.

    »Ja, Bruno. Ich bin gerade an der Mautstelle von Lançon, also brauche ich bis Aix noch eine halbe Stunde.«

    »Wunderbar. Da kann ich Ihnen ja jetzt ein paar Dinge erzählen, die wir inzwischen herausgefunden haben«, sagte Bruno Paulik und unterbrach kurz, um einen Schluck lauwarmen Kaffee zu nehmen, den er sich gerade aus einem Automaten in der Universität geholt hatte. »Dr. Bouvet sagt, Moutte habe heute Morgen zwischen ein und drei Uhr einen Schlag auf den Kopf bekommen. Die Putzfrau hat ihn um acht Uhr früh gefunden, als sie in seinem Büro saubermachen wollte. Die Tür war offen und das Schloss unbeschädigt. Der Mörder muss also einen Schlüssel gehabt haben, oder Moutte hat ihn eingelassen, oder die Tür war nicht abgeschlossen. In dem Büro haben wir frische Fingerabdrücke von vier Personen festgestellt. Die eine ist Moutte, zwei weitere können wir nicht zuordnen, und als vierte Person haben wir einen von Mouttes Studenten, Yann Falquerho, identifiziert.«

    »Das ging ja schnell. Falquerho hat eine Akte bei uns?«

    »Er ist als Jugendlicher, mit siebzehn Jahren, einmal in den Klub seines Vaters eingebrochen. Wahrscheinlich ein Dummejungenstreich. Es wurde keine Anklage erhoben, aber die Pariser Polizei hat ihn damals zu Tode erschreckt, weil sie ihn über Nacht in eine Zelle gesteckt und seine Fingerabdrücke genommen hat.«

    »Klar. Ist es nicht normal, dass wir die im Büro des Professors gefunden haben?«, fragte Verlaque. »Er war doch Mouttes Student.«

    »Ja und nein. Georges Moutte war Dekan und hatte daher wenig Kontakt zu den Studenten. Aber Falquerhos Fingerabdrücke sind auf der Türklinke, auf einer Akte, die auf Mouttes Schreibtisch lag, und auch auf den Armlehnen seines Schreibtischsessels aus Edelstahl, mit dem der Professor umstürzte. Roussel und ich haben Falquerho bereits in seiner Wohnung befragt, ebenfalls einen weiteren anwesenden Studenten namens Thierry Marchive. Die beiden haben sofort gestanden, dass sie letzte Nacht in das Büro des Dekans eingebrochen sind.«

    »Was? Ist denen klar, in welche Lage sie sich damit gebracht haben? Wie sind sie überhaupt in das Universitätsgebäude gekommen?«

    »Ich habe das Schloss der Tür geprüft, die sie benutzt haben. Das hätte auch meine Tochter Léa geknackt. Die beiden waren sehr nervös ... Sie haben gar nicht wieder aufgehört zu reden. Der eine hat sich ohne Ende über ein Bild des heiligen Franz ausgelassen, und der andere hat berichtet, wie er eine Vase von um 1900 aus Nancy vor dem Herunterfallen bewahrte.« Verlaque hörte schweigend zu. Unschuldige redeten im Verhör oft am meisten, aber immerhin war einer der beiden bereits einmal in ein Gebäude eingebrochen. Und merkwürdig war schon, dass sie von Gegenständen in dem Büro redeten, als ob das eine Rolle spielte, da ihr Dekan tot am Boden lag. Verlaque zog an seiner Zigarre und dachte bei sich, die Vase sei vielleicht eine von Gallé. Aber konnte sich ein Dekan so etwas leisten?

    »Was haben sie über den toten Professor gesagt?«

    »Als sie ihn dort liegen sahen, dachten sie, er hätte einen Herzanfall erlitten. Sie sagen, sie seien weggelaufen, um nicht an diesem Ort erwischt zu werden.«

    »Das glaube ich gern. Was wollten sie denn überhaupt dort?«

    »Herausbekommen, wer irgendein Stipendium erhalten wird, für das sie sich beide beworben haben. Damit hat Roussel sie immer wieder gepiesackt. Er wirft ihnen vor, dass sie den Professor wegen dieses Stipendiums umgebracht haben.«

    »Roussel!«, zischte Verlaque. »Was für ein Arschloch!« Verlaque respektierte an Staatsanwalt Roussel durchaus, dass er hart arbeitete und ein mutiger Mann war, aber die impulsive Art des Anklägers, dessen geschmacklose Witze und permanentes Bestreben, der Lauteste in jedem Raum zu sein, mochte er gar nicht. Typisch für kleine Männer, dachte er bei sich. Zudem stammt er auch noch aus Marseille. Letzterer Gedanke war wohl politisch ziemlich unkorrekt. Immerhin kannte Verlaque einige Leute aus dieser Stadt, die auch diskret sein konnten.

    »Monsieur?« Verlaque schnippte sich etwas Asche vom Jackett und sprach ins Mikrofon: »Tut mir leid, Bruno, fahren Sie fort.«

    »Ich schicke jetzt ein paar Polizisten zu Dr. Mouttes Wohnung. Wir haben alle Personen angerufen, die gestern Abend auf einer Party bei ihm waren. Mouttes Sekretärin hat uns eine Liste gegeben. Alle, die wir erreichen konnten, habe ich für morgen früh neun Uhr in den Versammlungsraum der Theologischen Fakultät bestellt, obwohl Sonntag ist. Einige scheinen über das Wochenende weggefahren zu sein und haben sich noch nicht gemeldet.«

    »Morgen Vormittag ist perfekt, danke. Die Übrigen können wir uns ja am Montag vornehmen. Ich bin in wenigen Minuten in Aix«, schloss Verlaque und schaltete die Anlage ab. Jetzt wurde ihm klar, dass er an diesem Abend nicht mehr nach Crillon-le-Brave zurückkehren konnte. Er wollte Marine anbieten, ihr ein Taxi nach Hause zu bezahlen. Plötzlich packte ihn der Wunsch, in Marseille zu sein. Er ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen, um die Telefonnummer eines Mannes zu suchen, mit dem er sich kürzlich angefreundet hatte und der Marseille so liebte wie er: Olivier Madani. Er erreichte den Filmemacher auch tatsächlich und schlug vor, gemeinsam in seinem Lieblingsrestaurant in der Rue Sainte zu Abend zu essen. Es wurde von einem Ehepaar geführt, wobei hier Mann und Frau die Rollen getauscht hatten: Sie kochte, und er kümmerte sich um die Gäste. Bei ihnen fühlte sich Verlaque wie zu Hause oder an einem Ort, wo er hätte heimisch werden können – warm, mit gemütlicher Beleuchtung und wirklich freundlichen Menschen. Der Wirt schien alle Gäste zu kennen, denn er war ständig von Tisch zu Tisch unterwegs. Verlaque gefiel es, dass er den Kopf durchs Küchenfenster stecken, Jeanne ein paar Worte zurufen und sie fragen konnte, was sie an diesem Abend für ihn kochte. Jeanne verwendete nur lokale Produkte und alte Familienrezepte. Das Essen war üppig, schwer und raffiniert zugleich. Verlaques Großmutter Emmeline, eine Engländerin aus einer verarmten Adelsfamilie, die Malerei studiert hatte, war begeistert gewesen, als er sie einmal dorthin ausführte. Jetzt waren Jeanne und Jacques alt, und der Wirt musste sich auf einen Stock stützen, wenn er in der Gaststube umherging. Verlaque vermutete, die beiden würden sich wohl bald aufs Altenteil zurückziehen. Das Restaurant würde sicher geschlossen werden, was ihn sehr betrübte.

    Die niedrigstehende Sonne, die Verlaque aus dem Hotelzimmer noch über dem Mont Ventoux erblickt hatte, war längst verschwunden. Er rollte nach Aix hinein und hielt vor der Adresse, die Paulik ihm gegeben hatte. Gebäude und Straße trugen denselben Namen – Jules Dumas. Er quetschte seinen dunkelgrünen Porsche-Oldie zwischen zwei Polizeifahrzeuge. Drei junge Männer, wahrscheinlich Studenten, traten an den Wagen heran und betrachteten ihn von allen Seiten. »Eine echte Schönheit«, hörte er einen von ihnen sagen. Verlaque stieg aus und nickte den Studenten zu, die verschämt lächelten und sich wieder dem ungewöhnlichen Treiben der Polizisten vor ihrem Fakultätsgebäude zuwandten. Zwar langweilte sie der ganze Vorgang inzwischen ein wenig, aber aus irgendeinem Grund rührten sie sich nicht von der Stelle.

    Bruno Paulik erschien an der Haustür des Gebäudes im Art-déco-Stil und kam seinem Chef entgegen. Als die beiden sich begrüßt hatten, stöhnte der Kommissar auf.

    »Was ist denn los, Bruno?«, fragte Verlaque. Bruno Paulik verdrehte die Augen, und Verlaque entdeckte einen Mann mittleren Alters im Rollstuhl, der gerade mit zwei ebenfalls von der betriebsamen Polizei faszinierten Studentinnen ein Gespräch angefangen hatte.

    Verlaque trat rasch an den Mann heran und fuhr ihn an: »Verpissen Sie sich, aber flott!« Die Mädchen starrten erschrocken auf Verlaque.

    »Moment mal!«, sagte die Kleinere, die ein Piercing in einer Augenbraue und einen Ring durch die Nase trug. »Sie sprechen mit einem Behinderten!«

    »Der Mann hat gesessen. Und Sie? Warum gehen Sie nicht in ein Café, statt hier herumzulungern?« Das größere Mädchen mit Brille und dunkler, schlechtsitzender Kleidung nahm ihre Freundin beim Arm und zog sie mit sich fort.

    »Und nun zu Ihnen, Lémoine«, sagte Paulik und baute sich in seiner ganzen Größe vor dem Rollstuhlfahrer auf. »Sie haben doch strikte Anweisung, sich von Schulen und vor allem von jungen Mädchen fernzuhalten!«

    »Das ist eine Universität! Die Mädchen sind erwachsen«, kam es von Lémoine.

    »Erinnern Sie sich an mich, Lémoine?«, fragte Verlaque. In der Tat erinnerte sich der Mann an den Richter, der ihm für zwei Vergehen – er hatte Teenager vor ihrer Mittelschule verbal und körperlich belästigt – die Höchststrafe verpasste. Paulik packte die Armstützen des Rollstuhls und begann, das Gefährt heftig hin und her zu schaukeln. Als er losließ, wendete Lémoine den Rollstuhl, so schnell er konnte, und rief: »Ich bin schon weg! Ich bin schon weg!«

    »Ich habe gedacht, der sei längst aus Aix verschwunden«, sagte Verlaque und blieb dabei auf dem Gehweg stehen, so dass Lémoine sehen konnte, dass er beobachtet wurde, bis er um die nächste Ecke bog. Ihm fiel der Dichter Philip Larkin ein, der der Meinung war, dass alle Menschen, ob nun reich oder arm, schön oder hässlich, irgendwann vom Leben enttäuscht wurden. Er hatte sie zynisch in zwei Gruppen eingeteilt: Jene, die nicht lieben, und jene, die nicht geliebt werden. Lémoine war wohl beiden Kategorien zuzurechnen. Verlaques Eltern hatten nicht geliebt, und sein Bruder? War nicht geliebt worden.

    »Ich wette, der fährt jetzt zum Parc Jourdan«, vermutete Paulik.

    »Ich hoffe nicht.« Verlaque glaubte, bei diesem Wetter und dem grauen Nachmittag zog es sicher nicht viele Menschen, auch keine Mädchen, in den Park. »Kommen Sie mit mir hinein?«

    »Nein, ich habe mich jetzt lange genug hier aufgehalten. Dr. Mouttes Sekretärin erwartet Sie bereits in der vierten Etage.« Bei diesen Worten lächelte Paulik ein wenig, was Verlaque merkwürdig fand, aber er fragte nicht weiter.

    »Dann sehen wir uns also morgen früh wieder hier.«

    Als Verlaque das Gebäude betrat, fühlte er sich sofort an seine Universitätszeit erinnert, die er genossen hatte, neben all dem anderen, was er sonst noch in Paris erlebte. Student zu sein war ein Luxus, den man kaum zu schätzen wusste, wenn es einen selbst betraf: Man durfte den lieben langen Tag lesen und schreiben. Als er die Treppe hinaufging, kam ihm eine große blonde Polizistin entgegen, die ihr Haar zu einem festen Dutt zusammengesteckt und eine Spur von blassrosa Lippenstift aufgelegt hatte.

    »Richter Verlaque«, sagte sie lächelnd und hielt ihm ihre schmale Hand entgegen.

    »Guten Tag«, gab er zurück. Ihr Name fiel ihm nicht ein, aber er blickte ihr voll ins Gesicht. Sie war doch sicher nicht eine von Larkins Unglücklichen? Der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf, bis er auf der vierten Etage angekommen war und einen Polizisten vor einer der Bürotüren sitzen sah. Der sprang bei Verlaques Erscheinen auf.

    »Monsieur le Juge!«

    »Hallo! Setzen Sie sich doch. Hat man Ihnen schon einen Kaffee gebracht?« Der junge Mann blickte ihn verblüfft an. »Hm, noch nicht.« Verlaque musste lächeln.

    »Ich kümmere mich gleich darum. Mit Zucker?« Der Polizist strahlte, als habe er ihm gerade Champagner angeboten.

    »Ja, ... ein Stück. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

    Verlaque lächelte noch einmal und betrat das Büro, wo ihn eine schrille Stimme mit den Worten begrüßte: »Das wird aber auch Zeit!« Er steckte seinen Kopf noch einmal um die Ecke und warf einen Blick auf den rothaarigen jungen Polizisten, der nur grinsend die Schultern hochzog und sich mit einem Finger an die Stirn tippte. Verlaque musste laut lachen.

    »Pardon?«, fragte er dann in Richtung der Stimme und tat einen entschlossenen Schritt in das Büro. Vor ihm stand eine kleine Frau, die noch keine dreißig sein konnte.

    »Ich warte hier schon eine Ewigkeit!«, klagte sie. »An meinem freien Tag! Mein Chef ist tot, ermordet, und keiner sagt mir ein Wort!«

    »Sie werden schon alles noch früh genug erfahren. Im Moment ...«

    »Ermordet!«, rief sie dazwischen. »Und am Montag geht es hier wieder rund! Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst anfangen soll ... Die Semesterarbeiten kommen herein, und manche Professoren – immer dieselben – bringen sie im letzten Moment! Aber die Studenten schreien nach den Ergebnissen! Bei alledem ...«

    Verlaque ließ sich nicht beeindrucken.

    »Beruhigen Sie sich doch.« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Er nutzte die Gelegenheit, um fortzufahren. »Wie Sie sagen, ist Ihr Chef gerade ermordet worden. Zeigen Sie also Respekt für den Toten, bewahren Sie Ruhe und tun Sie, was man Ihnen sagt.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, lehnte sich Verlaque über ihren Schreibtisch und stützte seine großen Hände auf die Platte aus billigem Holz. Er reagierte wie Paulik gegenüber dem Rollstuhlfahrer, wusste aber, dass das nicht dieselbe Wirkung haben konnte wie bei dem 1,90 Meter großen ehemaligen Rugbyspieler.

    »Meinetwegen«, sagte sie und zuckte nonchalant die Schultern, als sei ihr klar, weshalb man sie zurechtwies, kümmerte sich aber nicht darum. Dann tat sie, als sei Verlaque Luft und blätterte ein paar Papiere durch, bis er sagte: »Ich weiß, dass Sie dem Kommissar das Büro des Dekans bereits gezeigt haben, aber könnten Sie das bitte noch einmal für mich tun, Mlle. ...?«

    Sie seufzte wieder und blätterte weiter in ihren Papieren – die zweifellos von hoher Wichtigkeit waren –, bis sie sich schließlich doch von ihrem Tisch erhob und schweigend auf die Tür zum Arbeitszimmer ihres Chefs zusteuerte.

    »Mlle. Zacharie, Audrey«, antwortete sie schließlich und holte tief Luft. »Wie ich bereits dem Kommissar gesagt habe, fehlt nichts. Die Gallé-Vase, das wertvollste Objekt, ist immer noch da.«

    »Sind Sie sicher, dass es dieselbe ist?«, fragte er. Die Sekretärin lachte.

    »Natürlich! Außerdem«, fuhr sie fort, rollte die Augen und stemmte die Hände in die Hüften, »sind Gallé-Vasen nicht so viel wert, dass ein Dieb sich die Mühe gemacht hätte, hier eine Fälschung hinzustellen. Ich habe Kunstgeschichte studiert«, fügte sie unaufgefordert hinzu.

    Verlaque sagte nichts, denn er wusste nicht genau, was eine Gallé-Vase wert sein mochte. Er erinnerte sich, solche Vasen im Petit Palais in Paris gesehen zu haben, aber war es die Mühe wert, sie zu fälschen? Im Unterschied zu der Sekretärin meinte er allerdings, sie seien sehr teuer.

    »Fehlt sonst etwas?«, fragte er und hatte dabei die Tatwaffe im Auge.

    Nach einem weiteren Seufzer antwortete sie: »Nein. Wie ich dem Kommissar bereits gesagt habe.«

    »Waren Sie auf dieser Party am Freitagabend?«

    »Natürlich! Auch das habe ich dem Kommissar bereits mitgeteilt und ihm eine Gästeliste gegeben.«

    »Wie lange sind Sie geblieben?«

    Mlle. Zacharie stemmte wieder die Hände in die Hüften.

    »Ich? Ich habe die Party gegen 23.00 Uhr verlassen.« Ihre Stimme hatte dabei ein wenig gezittert, was Verlaque sofort bemerkte. Das deutete auf Nervosität oder Schuldbewusstsein hin.

    »Sind Sie auf direktem Wege nach Hause gegangen?«

    »Nein. Mein Freund hat in der Zola-Bar auf mich gewartet. Wir haben dort noch bis nach Mitternacht gesessen und sind dann nach Hause gegangen.« Wieder klang ihre Stimme belegt, als sie hinzufügte: »Das war gegen zwei Uhr morgens. Sie können jeden fragen, der dort arbeitet.«

    »Und der Posten des Dekans ... für wie lange wird er vergeben? Vier, fünf Jahre?«, fragte Verlaque. Mlle. Zacharie lachte. »Auf Lebenszeit. Aber ich denke nicht, dass er deswegen ...«

    »Auf Wiedersehen«, sagte Verlaque unvermittelt. Ohne ihr zu danken, verließ er gemessenen Schrittes das Büro. Er konnte die Gegenwart dieser Dame nicht länger ertragen. Außerdem würde er sie am nächsten Morgen garantiert wiedersehen.

    Auf der Schwelle drehte er sich um und sagte: »Bringen Sie meinem Polizisten einen Kaffee mit einem Stück Zucker. Dann können Sie nach Hause gehen.«

    Sie öffnete den Mund und wollte protestieren, aber er sagte nur: »Sofort. Und für morgen erwarte ich von Ihnen eine Liste von allen Angestellten und Doktoranden der Fakultät mit Kontaktinformationen, Fotos und Stundenplänen.«

    Mlle. Zacharie warf wütend ein dickes Buch auf ihren Schreibtisch, was bei dem jungen Polizisten im Gang ein breites Grinsen auslöste. Was für ein Snob!, dachte sie bei sich. Es war nicht zu übersehen, dass der Richter sie für eine kleine Sekretärin hielt und nicht für eine Person, die einen Abschluss in Kunstgeschichte besaß. Sie stöhnte auf, als ihr bewusst wurde, dass heute Samstag war und ihr noch der wöchentliche Besuch bei ihren Eltern bevorstand, wo sie sich anhören musste, wie die von dem perfekten Baby ihrer Schwester Lisa schwärmten und sich sorgten, ob Lisa und deren Mann, beide Ärzte, denn auch genug Schlaf bekämen. Sie dagegen hatten sie noch nie nach ihrem Freund Michel gefragt oder sich darum gesorgt, ob sie genug Zeit zum Schlafen hatte oder auch nur genug zu essen. Beides hätte sie mit Nein beantworten müssen. Aber heute hatte sie ihnen wenigstens einmal etwas Richtiges zu erzählen. Schließlich war ein Baby, das gerade Zähne bekam, nichts im Vergleich mit einem Mord.

    Ihre Eltern bedauerten, dass sie nicht weiterstudiert hatte, aber eine so attraktive Stelle in Aix nicht anzunehmen wäre töricht gewesen. Außerdem brauchte sie Geld. Michel verdiente als Kellner zu wenig, und die Arbeit an der Universität bedeutete, dass sie unter ihresgleichen war. Michel war zwar kein Intellektueller, aber sie schienen beide für einander bestimmt. Die Arbeit für den Dekan hatte Vorteile gehabt. Sie sehnte seine Ablösung nicht herbei, wer immer sein Nachfolger sein würde. Mlle. Zacharie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und fuhr mit den Händen über den gläsernen Papierbeschwerer, den der Dekan ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie würde den kindischen Alten vermissen.

    Verlaque stapfte in den frühen Abend hinaus. Es begann zu nieseln. Mlle. Zacharie war zwar ein hübsches Mädchen, dachte er, aber ihre unangenehme Persönlichkeit machte jeden Charme zunichte, den sie vielleicht hatte. War sie ungeliebt oder nicht fähig zu lieben? Und die Polizistin mit der Tänzerinnenfigur auf der Treppe? Eine Liebende. Er zwang sich, noch einmal an den Morgen im Hotelzimmer zu denken, aber er hörte Marines Stimme nicht mehr und hatte das dumpfe Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Die Glocken von Saint-Jean-de-Malte stimmten in der Ferne ihr Abendgeläut an. Verlaque schlug den Mantelkragen hoch und ging weiter.

    
    7. Kapitel

    Ein unangenehmer Moment für Sylvie

    »Dieses Zimmer ist ja größer als meine ganze Wohnung!«

    »Wohl kaum!«, antwortete Marine.

    »Ich übertreibe natürlich, aber das Bett ist riesig. Jede Menge Platz für uns drei!«, rief ihre Freundin Sylvie Grassi, die an der Schule der Schönen Künste in Aix Fotografie und Kunstgeschichte lehrte und soeben mit ihrer Tochter in Crillon-le-Brave eingetroffen war. Sie schüttelte eines der Kissen auf und machte es sich darauf bequem, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

    »Und ich liege in der Mitte!«, rief ihre neunjährige Tochter Charlotte. »Das wird toll!« Sylvie hatte Charlotte allein großgezogen und sie in den ersten beiden Lebensjahren bei sich im Ehebett schlafen lassen.

    Charlotte umarmte ihre Mutter und ihre Patin. Dann hüpfte sie vom Bett herab und verschwand in dem marmorgefliesten Bad, um dessen Luxus zu erkunden. Sylvie nutzte die Zeit, um Marine Vorhaltungen zu machen.

    »Er ist so unzuverlässig. Du kommst immer als Letzte. Als Allerletzte. Da hätte er dich doch gleich zu einem Wochenende mit Partnertausch mitnehmen können.«

    »Ich bin keine Primadonna, Sylvie«, gab Marine zurück und sah ihrer Freundin voll ins Gesicht. »Ich muss nicht verwöhnt werden. Er hat einen wichtigen Job, einen der wichtigsten in der Region. Ich verstehe, dass er jederzeit zu einem Fall gerufen werden kann. Und Hochschullehrer sind auch vielbeschäftigte Leute. Wenn sie nicht gerade Arbeiten korrigieren, dann haben sie Vorlesungen vorzubereiten oder an Veröffentlichungen zu arbeiten. Wir haben uns beide für unsere Karriere entschieden und müssen nun das Beste daraus machen.« Um Antoine rechtfertigen zu können, musste sie Sylvie einweihen. »Er ist von seinem Kommissar angerufen worden. Gestern Nacht hat es in Aix einen Mord gegeben.«

    Sylvie fuhr hoch und blickte erschrocken in Richtung Bad, wo sie ihre Tochter ein Liedchen summen hörte. »Einen Mord? Wer? Wo?«, flüsterte sie.

    »Das ist es ja gerade. An der Universität.«

    »Waaas?«

    Marine nickte. Zum Glück wusste sie nicht viel, denn die Lust ihrer Freundin auf Makabres und Sensationelles hatte sie schon immer gestört. Sie war sicher, das kam daher, dass Sylvie keine Zeitung in die Hand nahm und sich ausschließlich im Fernsehen informierte.

    »Was ist passiert, Marine? Heraus mit der Sprache!«

    »Das ist alles, was ich weiß«, antwortete Marine.

    »Jetzt hör aber auf! Schließlich lehrst du an der Universität! Wo ist es passiert?«

    »Also gut. Antoine hat gesagt, glücklicherweise ist es nicht bei den Juristen passiert, sondern an der Theologischen Fakultät, im Jules-Dumas-Haus.«

    Sylvie sprang vom Bett herunter, lief zum Toilettentisch und suchte in ihrer Handtasche nach Zigaretten. Dann fiel ihr ein, dass sie sich in einem Nichtraucherzimmer befanden und außerdem Charlotte da war. Sie hielt sich strikt an die Regel, vor ihrer Tochter nicht zu rauchen.

    »Was ist los, Sylvie?«, fragte jetzt Marine. »Kennst du jemanden dort?«

    Sylvie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Niemanden«, murmelte sie. »Aber was ist mit deiner Mutter?!«

    »Ihr geht es gut. Ich habe sie sofort angerufen, nachdem ich mit Antoine gesprochen hatte. Im Moment weiß sie auch nicht mehr als wir.« Marine fand es merkwürdig, dass Sylvie plötzlich Mme. Bonnet erwähnte. Die beiden mochten sich gar nicht. Marines Mutter hielt Sylvie für flatterhaft und egoistisch. Und Frau Dr. Bonnet war in Sylvies Augen eine kalte, für Mutterpflichten völlig ungeeignete Person, die sich in ihrer Arbeit vergrub, um sich nicht mit ihrer Tochter beschäftigen zu müssen.

    »Nun weißt du, warum Antoine am Nachmittag fort musste«, sagte Marine. »Er liebt eben seinen Job.«

    »Hat er dir schon einmal gesagt, dass er dich liebt?«, fragte Sylvie, spielte mit der Zigarettenschachtel und erwog die Möglichkeit, für ein paar Züge rasch nach draußen zu gehen.

    »Neunzehn von zwanzig Punkten!«, rief Charlotte, kam ins Zimmer zurückgelaufen und sprang wieder aufs Bett. Über diese großzügige Bewertung des Badezimmers mussten beide Frauen lachen. Erschrocken stellten sie jedoch fest, dass das Mädchen die Taschen ihres Pullovers mit Shampookissen und Lotionfläschchen vollgestopft hatte. Charlotte wandte sich Marine zu, nahm ihr schmales Gesicht in ihre kleinen Hände und fragte: »Marine, ob es wohl heute Abend im Restaurant Pasta gibt?«

    Marine strich Charlotte über den Kopf. Sie zwang sich zu einem Lächeln, denn sie war froh, dass Sylvie darauf bestanden hatte, nach Crillon-le-Brave zu kommen, als sie von Verlaques Abreise erfuhr. Aber Marine ging Antoines Tonfall nicht aus dem Kopf. Sylvie hatte sie verschwiegen, dass er ziemlich kurz angebunden war, als er sie anrief.

    »Ich wette, dass es dort Pasta gibt«, antwortete sie. »Und wenn nicht, dann ist das Restaurant so gut, dass man nur für dich welche kocht.« Charlotte seufzte erleichtert auf, ließ sich in die Kissen fallen und starrte an die Decke.

    Sylvie nahm ein Fläschchen Weißwein aus der Minibar. In ihrer Handtasche fand sich ein Korkenzieher, mit dem sie es öffnete. Sie deutete Marine an, dass sie auch ihr Wein eingießen wollte. »Den bezahle ich, keine Sorge!«, sagte sie dabei. Für Charlotte hielt die Bar Apfelsaft bereit. Die saß schon wieder auf dem Fußboden und teilte ihre Beutestücke in »schön, hübsch und hässlich« ein. Sylvie trank einen großen Schluck von dem Wein, schaute in den Spiegel und war froh, dass weder ihre Tochter noch die beste Freundin ihre Gedanken lesen konnten.

    
    8. Kapitel

    Essen für die Seele

    Im Restaurant eines unscheinbaren Hotels aus den 1960er Jahren in der Nähe des Zentrums von Perugia beugte sich Giuseppe Rocchia über seinen Teller Linguine mit Wildschweinsoße und sog lange den Duft des Gerichts ein, bevor er es mit Parmesan bestreute. Ein, zwei Mal in der Woche kam er zum Abendessen hierher, weil ihm die Holzverkleidung in warmen Farben zusagte und es hinter dem Haus genügend Platz für seinen Mercedes gab. Länger als sonst studierte er die überraschend umfangreiche Weinkarte und entschied sich schließlich für einen Cabernet aus Südtirol. Der Name des Winzers klang eher nach einem Österreicher als einem Italiener. Der Wein würde gut zu seinem zweiten Gang, einem gegrillten Karpfen passen, der, wie der Wirt versicherte, frisch aus dem nahegelegenen Trasimenischen See kam. Da Giuseppe seine Ungeduld kaum zügeln konnte, beschloss er, während er auf den Karpfen wartete, Bernard Rodier anzurufen. Der nahm schon nach dem ersten Läuten ab, und seine sonst so tiefe, sonore Sprecherstimme klang belegt, als er aufgeregt in den Hörer rief: »Giuseppe?«

    »Ja, Bernard«, antwortete Rocchia, ärgerlich darüber, dass Bernard dies immer sagte, wenn eine italienische Nummer auf seinem Display erschien.

    »Hast du schon gehört? Georges ist ermordet worden! Gestern spätabends oder heute in aller Frühe.«

    Giuseppe Rocchia legte die Leinenserviette nieder und beugte sich nach vorn. »Sprich langsam und deutlich, Bernard. Du bist ja so aufgeregt. Es klang, als hättest du gesagt, Georges Moutte sei ermordet worden.«

    »Genau so! In seinem Büro! Mehr weiß ich noch nicht, nicht einmal, wie es passiert ist!«

    »In seinem Büro? Aber wo ist dann ...«

    »Keine Sorge! Sie ist bei mir«, antwortete Bernard.

    Rocchia atmete erleichtert auf. »Kein Wort davon, zu niemandem, Bernard. Verstanden?«

    »Natürlich, natürlich. Aber hier läuft jetzt ein Mörder frei herum! Was, wenn er ... oder sie ... in Wirklichkeit auf der Suche nach ...«

    »Still! Wo bist du, Bernard? Kann dich jemand hören?«

    »Nein, ich bin zu Hause.«

    »Das überlassen wir der Polizei, klar? Vielleicht war der arme Georges ja nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Bestimmt waren Diebe auf Geld aus, und Georges hat sich gewehrt.«

    »Aber wir sind jetzt alle verdächtig!«, kam es von Rodier.

    Giuseppe Rocchia schmunzelte in sich hinein. »Da muss ich dich korrigieren. Du bist verdächtig. Ich sitze hier in Perugia.«

    Als Rocchias zweiter Gang serviert wurde, versuchte er, den jammernden Bernard Rodier zu vergessen. Wenn Moutte tot war, dann würde er bald in die wunderschöne Wohnung an dem Place des Quatre Dauphins einziehen, die für die Opernfestspiele von Aix so günstig lag. Er wusste schon, wen er dorthin einladen würde, falls sie sich lange genug von ihrem Ehemann entfernen konnte. Er nahm die erste Gabel Pasta, lehnte sich zurück und war mit sich und der Welt zufrieden.

    Bernard Rodier konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, allein zu essen, besonders am Abend. Er schaltete den Fernseher ein, aber es kam nur eine Spielshow mit Schauspielerinnen und Schauspielern, die er nicht kannte. Ohne weitere Sender auszuwählen, schaltete er wieder aus. Stattdessen setzte er sich zu dem kleinen Küchenradio, das seine Ex-Frau ihn hatte aus dem gemeinsamen Haushalt mitnehmen lassen, und drehte France Musique ein. Etwas klassische Musik würde ihn beruhigen.

    Es war ein rabenschwarzer Tag gewesen. Dieser Staatsanwalt mit der schrillen Stimme hatte ihm mitgeteilt, dass Moutte tot sei, und ihn für den frühen Morgen des nächsten Tages in die Universität bestellt, als ob er verdächtig wäre. Und warum zitierte die Polizei nicht Giuseppe herbei? Da fiel ihm ein, dass Giuseppe kaum jemandem seine Handynummer gab. Sicher hatte die Polizei in Aix nur seinen Festnetzanschluss, und Bernard wusste, dass Dr. Rocchia selten zu Hause anzutreffen war. Rodier entschied, es sei wohl das Beste für ihn, sich die ganze Sache etwas vom Leibe zu halten. Er wollte der Polizei helfen, wie Rocchia ihm geraten hatte, aber darüber hinaus keine Information preisgeben. Und die Anmeldung in der Nationalbibliothek von Paris in der zweiten Wochenhälfte wollte er ebenfalls wahrnehmen.

    Er öffnete den Gefrierschrank, denn in seinem Kühlschrank gab es kaum noch etwas Frisches zu essen. In seinen sechsundzwanzig Ehejahren hatte er nur ganz selten Lebensmittel einkaufen müssen und war daher sehr unorganisiert. Das Einkaufen fiel ihm immer erst ein, wenn die meisten Läden bereits geschlossen hatten. Daher war er vor einer Woche zu Picard gefahren und hatte für über hundert Euro gefrorene Gourmetgerichte, eine Spezialität dieses Supermarktes, eingekauft. Die Auswahl war riesig, und er hatte darauf geachtet, Gerichte aus Fisch, Fleisch und Gemüse sorgfältig zusammenzustellen. Fleisch wäre für diesen Abend wohl zu schwer, denn es war schon spät. Zum Fisch hatte er keinen Weißwein im Haus, und außerdem stand ihm der Sinn nach etwas Gehaltvollerem. Während er eine Packung nach der anderen in die Hand nahm, stieß er auf Pasta carbonara. Die passte zu diesem Abend, und eine halbe Flasche billiger Bordeaux stand auch noch auf dem Schrank. Mit Wein kannte sich Bernard Rodier nicht gut aus. Den Bordeaux kaufte er wegen des Namens und weil er gelesen hatte, dass ein Glas Rotwein am Tag der Gesundheit zuträglich sei. Oder waren es zwei?

    Die Mikrowelle ließ den Ton hören, den er jetzt schon kannte, er nahm den Plastikbehälter heraus und kippte den Inhalt der Packung auf einen Pastateller. Das Radio spielte Bachs Goldberg-Variationen, und er ließ sich am Tisch nieder. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Zwar war es traurig, dass Moutte nicht mehr lebte, aber nun war der Posten des Dekans wirklich vakant, und die logische Wahl musste jener hart arbeitende Professor sein, der so viele Bände über den Zisterzienserorden veröffentlicht hatte. Mit einem Lächeln sah er sich bereits in Mouttes Büro sitzen, bei Picard anrufen und seine wöchentliche Bestellung aufgeben, die er sich an jene angesehene Adresse an dem Place des Quatre Dauphins liefern lassen wollte.

    
    9. Kapitel

    Namen werden genannt

    »Ich habe Hunger«, stöhnte Yann.

    »Sag mir doch mal was Neues«, kam es von Thierry.

    Yann blickte seinen Freund überrascht an.

    »Bist du denn gar nicht hungrig? Es ist fast 21.00 Uhr.«

    »Mir ist nur schlecht!«

    Yann öffnete ihren winzigen Kühlschrank und musste sich tief bücken, um hineinzuschauen.

    »Dir ist schlecht, weil du nichts gegessen hast.«

    »Nein, Kumpel«, antwortete Thierry mit einem Seufzer. »Mir ist schlecht, weil wir jetzt Mordverdächtige sind.«

    Yann musste lachen. Er drehte ein Glas Himbeermarmelade hin und her und runzelte die Brauen, als er die grüne Schimmelschicht bemerkte. »Den kleinen hyperaktiven Kerl kannst du vergessen. Aber der große Rugbyspieler, der Kommissar, verdächtigt uns kein bisschen. Das sehe ich ihm an der Nasenspitze an. Du hast nichts zu befürchten.«

    »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, fragte Thierry und warf seinem Freund einen verwunderten Blick zu. Der lag schon wieder auf der Couch und blätterte im Lebensbericht eines Rockstars.

    »Wir sind doch nur eingebrochen«, sagte Yann jetzt. »Das ist nichts im Vergleich mit einem Mord. Unser kleines Missgeschick ist bald vergessen, du wirst sehen.«

    »Und wer hat es deiner Meinung nach getan?«

    Yann ließ sein Buch sinken, stand auf und ging in ihrem kleinen Zimmer hin und her. »Interessante Frage. Diebstahl schließe ich aus, denn in dem hässlichen Büro gibt es doch nichts zu holen. Es sei denn ...«

    »Was meinst du? Das Bild des heiligen Franz? Das wollten sie klauen und sind dann ohne abgehauen?«

    Yann lachte. »Nein, du Schlauberger. Die Gallé-Vase, die ich gesehen habe. Aber das ist auch Unsinn, denn die Vase war noch da. Und ich glaube nicht, dass man wegen eines Kunstwerks mordet und es dann stehen lässt. Und der heilige Franz ist ohnehin Kitsch aus dem späten 19. Jahrhundert.« Yann ging zum Regal, nahm sich ein Buch, öffnete es bedeutungsvoll und tat so, als rauche er dabei Pfeife.

    Thierry musste lachen. »Akzeptiert. Dann nenne mir jetzt die Verdächtigen.«

    Yann hielt den Zeigefinger hoch. »Bernard Rodier, mein teurer Watson, aber auch unsere geliebte vollbusige Annie Leonetti.«

    Thierry blickte seinen Freund entgeistert an.

    »Was hätten sie davon?«, fuhr Yann fort. »Eine Wohnung, für die man sterben könnte, am schönsten Platz des überteuerten Aix-en-Provence, dazu einen Job auf Lebenszeit. Der ganz sicher auch sehr gut bezahlt wird, wenn man an die Dumas-Stiftung denkt.«

    »Ach, darauf willst du hinaus. Das Äquivalent zum Dumas-Stipendium für uns«, meinte Thierry.

    »Nicht ganz«, gab Yann zurück. »Und dann ist da noch Giuseppe Rocchia ...«

    »Der kommt wohl kaum in Betracht«, widersprach Thierry. »Er lebt in Perugia.«

    »Schau dir die Karte an. Perugia ist nur eine Tagesfahrt entfernt. Wir haben Moutte um zwei Uhr morgens gefunden. Das heißt, Rocchia kann den Dekan kurz nach der Party umgebracht haben und dann in der Nacht nach Perugia zurückgefahren sein. Ich sehe ihn richtig vor mir, wie er um neun Uhr morgens in seinem Lieblingscafé an seinem Lieblingsplatz sitzt. Als sei das ein Tag wie jeder andere.«

    Thierry zuckte die Achseln und kratzte sich am Kopf. »Und was ist mit Audrey Zacharie?« Er wusste, wie viel Yann an dem Stipendium lag, daher suchte er das Thema zu wechseln. Außerdem wollte er zur Liste der Verdächtigen auch etwas beitragen.

    »Was hätte sie davon gehabt?«, fragte Yann.

    »Hm. Vielleicht war es ja ein Streit mit dem Geliebten? Du hast doch gesehen, wie intim sie mit ihm auf der Party wurde.«

    »Das war ekelhaft. Er ist doch dreimal so alt wie sie.«

    »Oh, jetzt spricht der Experte.« Thierry lehnte sich auf der Couch zurück und rieb sich den Bauch. Er hatte in der Tat Hunger, war aber auch sehr beunruhigt. »Hör mal, Yann. Ich denke, du solltest dem Untersuchungsrichter sagen, dass du nicht die ganze Zeit mit mir im Pub warst.«

    Yann starrte ihn an und ließ dann ein nervöses Lachen hören. »Danke, mein Freund!«

    »Ich meine einfach, wir sollten ehrlich sein!«

    »Ich bin ehrlich, Thierry. Ich war ganz benommen von dem Wein und dem Bier und bin an die frische Luft gegangen. Ich bin ein Stück die Rue d’Italie hinuntergelaufen und habe mich an einem Baum übergeben. Dann bin ich auf einer Bank vor Saint-Jean-de-Malte eingeschlafen. Wie lange war ich weg? Vierzig Minuten?«

    Thierry zog Fäden aus der alten Decke, die auf ihrer Couch lag. »Und die ganze Zeit hast du mich mit diesen Amerikanerinnen allein gelassen.«

    »Du bist zu schüchtern mit Mädchen. Ich habe dir nur einen Gefallen tun wollen. Und als ich zurückkam, ging es mir wesentlich besser, nicht wahr?«

    Thierry nickte. »Ich glaube, wir haben noch etwas Pasta im Schrank.«

    Yann stand auf und blickte seinen Freund an. »Sag bloß, die ist von De Cecco.«

    »Das ist sie tatsächlich.«

    Yann schlug die Hände zusammen, öffnete den Schrank und griff nach der blauen Tüte seiner Lieblingspasta. »Du tust tatsächlich, was ich dir sage?«

    »Die ist wirklich gut«, antwortete Thierry und fuhr sich hoheitsvoll durchs Haar.

    »Und was ist mit Soße? Haben wir Soße da?«

    »Du hast schon wieder Glück. Keine Soße, aber unter meinem Bett liegt noch eine Flasche Olivenöl von meinem Onkel. Die habe ich für eine besondere Gelegenheit aufgespart.«

    Yann lief in Thierrys Schlafzimmer, fiel auf die Knie und wühlte unter dem Bett herum, das zu dieser späten Stunde noch nicht gemacht war. »Von deinem Onkel mit dem Olivenhain in Allauch?«, rief er.

    »Ja! Es schmeckt nach den Geschichten von Marcel Pagnol, jedenfalls behauptet das mein Onkel.« Nachdem er ein Paar Slipper und einen Tennisschuh beiseitegeräumt hatte, stieß Yann auf die Flasche Öl und wiegte sie in seinen Armen.

    »Nur nach Wein darfst du mich nicht fragen«, sagte Thierry und stand auf, um sich an die Arbeit zu machen.

    »Das ist aber schade.« »Entschuldige wegen der Pasta«, sagte Marcel Féau, als er das Geschirr abräumte.

    »So schlecht war sie doch gar nicht«, gab seine Frau zurück.

    »Das ist lieb von dir, aber sie war zerkocht, und ich weiß, wie viel Wert Korsen auf eine gute Pasta legen.« Annie Leonetti lehnte ihren Kopf an die Küchenwand.

    »Ich habe es kaum gemerkt, um die Wahrheit zu sagen. Und die Kinder haben sie verschlungen. Wer hat ihnen überhaupt beigebracht, Ketchup auf die Pasta zu tun?«

    »Meine Eltern«, antwortete Marcel und goss seiner Frau eine Tasse Kräutertee ein. Er kam wohl nicht umhin, über die schlechten Essgewohnheiten seiner Eltern zu sprechen, die als pensionierte französische Beamte mehr Geld hatten, als sie brauchten. Für Essen gaben sie es offenbar nicht aus, wie Annie regelmäßig beklagte. Manchmal fragte sich Marcel, ob sein Vater vielleicht heimlich spielte oder seine Mutter Opfer eines Internet-Betrügers geworden war. Doch Annie nahm das Thema nicht auf, sondern sagte nach langem Schweigen: »Professor Mouttes Tod ist eine schreckliche Sache, aber ich kann mir nicht helfen, besonders traurig bin ich darüber nicht. Das ist schlimm für eine Theologin, nicht wahr?«

    »Auch Theologen haben manchmal unreine Gedanken«, antwortete ihr Ehemann und legte eine Packung Kekse auf den Tisch. »Außerdem war Moutte nun wirklich kein besonders liebenswerter Typ. Er hat dich und Bernard sehr hässlich behandelt. Die ganze Zeit hat er so getan, als hättest du die Stelle schon, und es sich im allerletzten Moment dann doch anders überlegt. Ich bin sicher, das Gleiche hat er mit Bernard gemacht.«

    »Das kann gut sein, wenn ich Bernards Verhalten auf der Party bedenke. Du meinst doch nicht etwa ...«

    Marcel blickte seine Frau überrascht an. »Annie, ich traue niemandem so etwas zu, und es wundert mich schon, dass du so von Bernard denkst.«

    »Tut mir leid. Du hast recht. Vielleicht war es ja Rocchia.«

    »Annie!«

    Annie lachte, nahm sich einen Keks und tunkte ihn in den Tee. »Und ich habe mich bis zu diesem Freitagabend so gut gefühlt. Ich war sicher, dass ich den Job bekomme und sah uns schon in die Wohnung am Quatre Dauphins einziehen.«

    »Ach je«, sagte Marcel und runzelte die Stirn. »Die Kinder hätten den ganzen Sommer lang Wasser vom Pool ins Haus geschleppt. Das wäre eine Matscherei geworden!« Annie musste lachen, beugte sich über den Tisch, nahm Marcels Gesicht in ihre großen braunen Hände und gab ihm einen Kuss.

    
    10. Kapitel

    Dr. Bouvet spannt Richter Verlaque 
auf die Folter


    Verlaque erreichte das Restaurant ziemlich spät. Lange hatte er auf allen Etagen des unterirdischen Parkhauses gesucht, bis er auf der untersten offenbar den letzten freien Platz fand. Im Laufschritt hatte er die vielen Stufen bis zu dem riesigen Place aux Huiles genommen und dann noch einmal so viele bis zur Rue Sainte, an deren rechter Seite das Restaurant lag. Schon dessen Tür zu öffnen bereitete ihm Genuss. Es war eine wahre Oase, denn der quirlige Marseiller Hafen blieb draußen und mit ihm die vielen Bars, die die umliegenden Straßen säumten. Meist dröhnte dort die Übertragung eines Fußballspiels aus einem Fernsehgerät.

    Als der Wirt Verlaque erblickte, kam er, so rasch es mit seinem Stock ging, auf ihn zu. »Monsieur le Juge!«, rief er und hob mit Mühe die rechte Hand, um jene Verlaques zu ergreifen.

    »Monsieur Jacques!«, gab Verlaque strahlend zurück. Er kannte den Familiennamen der Besitzer, nannte sie aber stets nur Jacques und Jeanne.

    »Monsieur Madani hat bereits Platz genommen – mit Aussicht auf den Alten Hafen.« Das war Jacques’ ständiger Witz zur Begrüßung, denn sein Restaurant hatte keine Fenster, die auf den Hafen hinausgingen. Aber an der Westwand prangte ein riesiges Fresko, das die Aussicht zeigte, wenn es dort Fenster gegeben hätte. Die Malerei war zu bunt und die Perspektive stimmte nicht, aber Verlaque liebte es. Während er zu seinem Tisch ging, lächelte er im Vorübergehen zwei jungen Frauen zu.

    »Für diesen Whisky könnte ich sterben«, rief Madani, ergriff Verlaques Hand und schüttelte sie kräftig.

    »Hat Jacques eine neue Sorte?«

    »Bruichladdich«, antwortete Madani. »Ich spreche das bestimmt falsch aus. Jacques sagt, es sei eine neue, aber es ist eine alte Marke. Die Brennerei sollte geschlossen werden, und so musste der Meister Geld beschaffen, um sie zu retten. Ein Produkt der Liebe, wie Jacques behauptet.«

    Verlaque roch an dem goldfarbenen Getränk und fragte: »Von Islay?«

    »Ja«, antwortete Jacques, der bereits an ihrem Tisch stand.

    »Sind Sie in einem früheren Leben Schotte gewesen, Jacques?«, fragte Madani lachend und blickte über Verlaques Schulter auf die vielen Whiskyflaschen hinter der Bar.

    »Das könnte glatt sein«, antwortete der Wirt mit einem Ernst, der die beiden Gäste überraschte. Jacques starrte einen Augenblick in die Luft, als sähe er die Insel Islay deutlich vor sich. Dann sagte er: »Jeanne hat heute als Vorspeise gegrillte Languste mit einer Artischocken-Tapenade. Als Hauptgericht gibt es Schmorbraten, den Sie, Monsieur le Juge, so mögen, dazu Pasta.«

    Verlaque liebte Jeannes Rinderbraten in der Tat, für den sie Bullenfleisch aus der Camargue verwendete, dazu viel geriebene Orangenschale und Tomaten, die sie über den Sommer eingelegt hatte. Allerdings würde er nie begreifen, warum man in der Provence zum Braten Nudeln reichte. »Klingt hervorragend, aber anstelle von Pasta hätte ich lieber Kartoffeln.«

    Jacques lächelte. »Die Pasta hat Jeanne selbstgemacht, Monsieur le Juge.«

    »Dann also Pasta. Und zum Anfang nehme ich den Whisky, den mein Freund, der Filmemacher, gerade trinkt.«

    Jacques gab dem Barkeeper einen Wink, einen zweiten Whisky zu bringen, und blieb, schwer gestützt auf seinen Stock, an ihrem Tisch stehen. Madani und Verlaque wechselten einen Blick. Verlaque zwinkerte. Madani verstand den Wink und sagte: »Möchten Sie sich nicht setzen, Jacques, und mit uns einen Whisky trinken?«

    Jacques schaute sich im Restaurant um, das gutgefüllt war. Aber alle Gäste hatten vollauf mit ihrem Essen zu tun.

    »Ich denke schon! Aber nur für ein, zwei Minuten!« Mit überraschender Leichtigkeit zog er vom Nachbartisch einen Stuhl heran und setzte sich.

    Verlaque brach gerade die goldene Kruste seiner Crème brulée mit Lavendel, da klingelte sein Handy. Als er sah, dass es der Gerichtsmediziner Dr. Emile Bouvet war, antwortete er sofort. Dazu stand er auf und ging zur Herrentoilette. »Ja, Emile?«

    »Tut mir leid, dass ich Sie an einem Samstagabend stören muss, aber ich habe etwas Interessantes für Sie.«

    »Na, dann los.«

    »Dr. Moutte wurde seitlich auf den Kopf geschlagen, das hat Ihnen der Kommissar sicher schon gesagt.«

    »Ja«, antwortete Verlaque sofort und konnte seine Ungeduld kaum zügeln. »Die Tatwaffe ist aus Holz«, fuhr Bouvet fort und genoss die Spannung.

    »Weiter, Emile«, drängte Verlaque.

    »Und sehr alt.«

    »Eine Antiquität?«, fragte Verlaque.

    Bouvet musste über die deutliche Ungeduld in der Stimme des Richters lächeln. »So könnte man es nennen. Ich bin gerade im Labor mit jemandem, der sich mit der zeitlichen Einordnung solcher Dinge auskennt.«

    »Und was sagt er?« Verlaque atmete schwer ins Telefon. Er war überrascht zu hören, dass es einen solchen Fachmann in Aix geben sollte, aber vielleicht fuhr er ja, wie heutzutage so viele Leute, mit dem TGV zur Arbeit nach Paris. »Fünfzig? Oder hundert Jahre alt?«

    Bouvet lachte. »Sie sagt«, antwortete er sehr langsam und lächelte dabei über seinen Seziertisch aus Edelstahl Dr. Agnès Cohen zu, »nach dem Splitter, den wir im Haar des Opfers gefunden haben, siebenhundert Jahre alt.«

    
    11. Kapitel

    Begegnung mit Dr. Bonnet

    Sie trafen sich am Brunnen der Quatre Dauphins. »Ein schöner Ort für ein Rendezvous«, sagte Paulik. Verlaque musste lächeln und schüttelte dem Kommissar die Hand.

    »Ich habe das Auto in der Garage gelassen. Das Wetter ist herrlich, und ich dachte, die frische Luft macht mir einen klaren Kopf.« Bruno Paulik nickte. Bei sich dachte er, Verlaque habe seinen dunkelgrünen Porsche, Baujahr 1963, sicher aus anderen Gründen zu Hause gelassen. Am Tag zuvor hatte er gesehen, wie Studenten ihn umschlichen, betasteten und mit aufgeregtem Flüstern hineinschauten.

    »Ich habe gerade Léa zu einer Sonntagsprobe in die Musikschule gebracht und dort zu meiner Überraschung eine freie Parklücke gefunden«, sagte Paulik, als müsse er erklären, warum auch er vor diesem Springbrunnen aus dem 17. Jahrhundert stand, wo vier fette Delphine Wasser spien.

    »Und wie geht es mit dem Solfeggio voran?«, fragte Verlaque.

    »Heute Morgen war die Kleine etwas panisch, aber wir haben sie mit einem Nutellabrötchen besänftigt.« Verlaque lachte, und die beiden redeten beim Gehen über das Wetter, über die neue Begeisterung von Pauliks Vater für das alte Rom und über einen Bankautomaten, den jemand um fünf Uhr morgens gesprengt hatte, wodurch die Diebe an das Geld gelangten, das bei der Explosion nicht verbrannt war. Mit Paulik konnte man selbst ein kurzes Schweigen genießen, stellte Verlaque bei sich fest. Er war froh, einen Kollegen zu haben, mit dem er so locker über Geschichte oder Musik plaudern konnte. Die Gespräche mit Kollegen in Paris dagegen begannen fast immer mit den Grundstückspreisen.

    Nach zehn Minuten waren sie am Haus der Geisteswissenschaften angelangt. Verlaque musterte die graue Fassade aus den dreißiger Jahren, die dringend einen neuen Anstrich brauchte. Die Fenster waren so trübe, als seien sie jahrelang nicht geputzt worden, nur in der dritten Etage hatte jemand versucht, ein Büro oder einen Unterrichtsraum mit Blumentöpfen zu verschönern, die ohne jede Ordnung mit Draht an die Jalousien gehängt waren. Die französischen Hochschulen standen – anders als die viel kleineren Grandes Écoles für die Elite, die Verlaque und Marine besucht hatten – jedem Studenten offen, der das Abitur gemacht hatte. Deshalb waren sie meist überfüllt und litten an permanentem Geldmangel. Aber die rosa Stiefmütterchen, die dort oben in der grauen Umgebung blühten, erinnerten Verlaque daran, dass viele Studenten aus mittellosen Familien von diesem unentgeltlichen, nicht elitären System profitierten. Plötzlich war er stolz darauf, Franzose zu sein. Dieses Gefühl hatte er zuweilen in einem Restaurant oder einem Museum gehabt, aber noch nie vor einem trüben Hochschulgebäude.

    Zwei junge Männer, der eine groß und schlank, der andere klein und untersetzt, liefen an Verlaque und Paulik vorbei und versuchten, sich zur gleichen Zeit durch die Tür zu drängen. Beide mussten jedoch zurücktreten und der Polizistin mit der Tänzerinnenfigur Platz machen, die Verlaque schon am Tag zuvor aufgefallen war. Als sie des Richters und des Kommissars ansichtig wurde, lächelte sie. Die Jungen stürzten ins Gebäude hinein, wobei der Große seinen Freund vor sich her schob.

    »Guten Morgen, Polizistin Cazal«, sagte Paulik und gab ihr die Hand. Verlaque und die junge Frau begrüßten sich mit Hallo, und alle drei gingen ins Haus. »Wir sind in Raum 103, dritte Tür rechts«, sagte sie und lächelte beiden Männern zu, aber ihr Blick blieb an Verlaque hängen. »Jetzt sind alle da, wir haben nur noch auf die beiden Studenten gewartet.« Als sie sich Raum 103 näherten, drang das Gewirr vieler Stimmen an ihre Ohren. Aber alle – die schrillen und die flüsternden – verstummten, als der Richter mit den beiden Polizeibeamten den Raum betrat.

    »Guten Morgen und danke, dass Sie sich an einem Sonntag hier eingefunden haben«, sagte Bruno Paulik. Die Versammelten – etwa zwanzig Personen, die auf Professor Mouttes Party gewesen waren oder eng mit dem Ermordeten zusammengearbeitet hatten – starrten den ehemaligen Rugbyspieler an. Verlaque hielt sich zurück und genoss den Eindruck, den sein 1,90 Meter großer, 105 Kilo schwerer kahlköpfiger Kommissar auf diese Gesellschaft machte.

    »Wir werden uns zunächst gemeinsam unterhalten und Sie dann zu Einzelgesprächen auffordern. Wie Beamtin Cazal Sie bereits informiert hat, bitten wir Sie, heute den ganzen Tag hierzubleiben. Wenn Sie in dieser Woche Aix verlassen wollen, dann teilen Sie uns bitte mit, wo wir Sie erreichen können.«

    »Ich habe in der zweiten Wochenhälfte in der Nationalbibliothek in Paris zu tun!«, ließ ein gutangezogener Mann mittleren Alters mit markanten Wangenknochen und dichtem weißem Haar hören.

    »Also, Bernard, diese Recherchen kannst du doch auch zu jeder anderen Zeit machen!«, warf eine Frau ungefragt ein. Sie wirkte auf Verlaque wie eine Italienerin oder Spanierin und war wie ihr Kollege mit einer dichten, allerdings noch pechschwarzen Haarfülle gesegnet.

    »Aber ich habe bereits die Fahrkarte gekauft!«

    »Paris ist kein Problem, hinterlassen Sie einfach eine Telefonnummer, wo wir Sie erreichen können«, warf Paulik rasch ein, bevor noch weitere Einwände erhoben werden konnten. »Die meisten von Ihnen sind am Freitagabend auf Professor Mouttes Party gewesen. Der Dekan wurde nur kurze Zeit danach, in den frühen Morgenstunden des Samstags, umgebracht. Meine erste Frage lautet: Wer hat als Letzter die Party verlassen?«

    »Das war ich«, sagte die italienisch aussehende Frau in lautem, selbstbewusstem Ton. »Mein Name ist Annie Leonetti. Ich bin Professorin für Theologie. Ich habe gehört, wie Georges – Dr. Moutte – seiner Haushälterin sagte, sie könne nach Hause gehen und den Abwasch am nächsten Tag machen.«

    »Und Sie sind geblieben, um dem Dekan zu helfen?«

    »Nein«, antwortete Dr. Leonetti, »ich bin geblieben, um der Frau zu helfen. Ich habe die schmutzigen Weingläser in die Küche getragen und was vom Büfett übrig war in den Kühlschrank gelegt.«

    »Soso«, sagte Paulik. »Worüber haben Sie denn mit dem Dekan gesprochen?«

    »Zweifellos über dessen überraschenden Aufschub seines Rücktritts«, brummte der weißhaarige Professor leise, aber laut genug, dass Verlaque, Paulik und die Umstehenden es hören konnten.

    »Natürlich nicht, Bernard!«, widersprach Leonetti. Dann fügte sie mit einem Blick auf Paulik und Verlaque hinzu: »Wir haben uns nur darüber unterhalten, was besser sei, Frischhaltebeutel oder Aluminiumfolie.«

    »Hat er Ihnen gesagt, dass er nach dem Aufräumen noch einmal ins Büro gehen will?«, fragte jetzt Verlaque.

    Ihm fiel auf, dass Annie Leonetti vor der Antwort den Bruchteil einer Sekunde zögerte.

    »Ja, das hat er erwähnt.«

    »Haben Sie das nicht ungewöhnlich gefunden? Zu so später Stunde?«

    »Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Er hatte keine Familie und saß oft lange im Büro. Aber als ich kurz nach Mitternacht gegangen bin, stand er noch in der Küche. Wir haben nicht gemeinsam das Haus verlassen.«

    »Ich danke Ihnen«, erklärte Verlaque. Er fragte sich, woher Annie Leonetti wusste, dass der Dekan oft spät arbeitete. Ihre Worte, dass der Dekan keine Familie besaß, hatten etwas traurig geklungen. Sie war eine schöne Frau mit olivfarbener Haut und vollen roten Lippen, aber unter den sprühenden braunen Augen entdeckte er bereits dunkle Ringe. Er musste an die Lebensmaxime moderner Professoren denken – publizieren oder untergehen – und stellte sich vor, dass sie kleine Kinder zu Hause hatte.

    »Es hat also niemand gesehen, wie Dr. Moutte am frühen Samstagmorgen aus dem Haus gegangen ist? Oder hat er es jemandem von Ihnen angekündigt? Zum Beispiel davon gesprochen, dass er noch etwas Dringendes aufarbeiten muss?«, fragte Paulik.

    Die Versammelten schwiegen. Einige blickten sich gegenseitig an, als hofften sie, dass der andere etwas sagen möge. Die Übrigen schauten in ihre Kaffeetassen.

    »Mir hat er gesagt, dass er sich mit Giuseppe Rocchia treffen will, aber nicht, wann«, warf jetzt der gutaussehende Leser der Nationalbibliothek ein, ziemlich unnötig, dachte Verlaque bei sich.

    »Bernard!« Wieder fiel Annie Leonetti über ihren Kollegen her. »Das konnte doch zu jeder beliebigen Zeit sein!«

    »Der Polizist hat gefragt, worüber wir gesprochen haben. Mein Name ist übrigens Bernard Rodier.« Er warf Annie Leonetti einen Blick zu und fuhr fort: »Ich lehre ebenfalls Theologie, bin aber vor allem Forscher und Autor.« Annie Leonetti seufzte laut auf und verdrehte die Augen. »Vielleicht kennen Sie meine Bände über den Zisterzienserorden ... Sie stehen in jeder gutsortierten Buchhandlung und werden selbst bei Amazon angeboten ...«

    »Danke, Dr. Rodier«, sagte Verlaque rasch. »Wir haben eine Liste von allen, die Schlüssel für dieses Haus besitzen, und beginnen unsere Gespräche aus ersichtlichem Grund mit ihnen.« Langsam wurde ihm der Hickhack zwischen Leonetti und Rodier zu viel. Er wollte beide daran erinnern, dass man ihren Chef vor kaum zwei Tagen ermordet hatte.

    »Ich rufe Sie einzeln in das kleine Büro gegenüber«, verkündete jetzt Polizistin Cazal. »Mittags gibt es Sandwiches für alle. Verlassen Sie also bitte nicht das Haus, bevor mit Ihnen gesprochen worden ist. Wir gehen nach dem Alphabet vor.«

    »Das gibt’s doch nicht!«, stöhnte jetzt die Sekretärin des Dekans. »Da bin ich ja die Allerletzte! Mein Name beginnt mit Z! Mit mir brauchen Sie doch gar nicht zu sprechen! Ich war nur kurz auf der Party.«

    »Keine Ausnahmen, tut mir leid, Mademoiselle. Sie haben doch auch einen Schlüssel zum Haus, nicht wahr?«, stellte Paulik fest.

    »Natürlich!«, gab sie zurück, die Hände wieder auf die schmalen Hüften gestützt. »Aber Dr. Moutte hätte seinen Mörder ja auch selber einlassen können!«

    Paulik starrte die junge Sekretärin ungläubig an. »Wir müssen auf jeden Fall mit Ihnen sprechen. Ich denke, bis 18.00 Uhr sind wir fertig.«

    Als die Sekretärin wieder stöhnte, fügte Paulik hinzu: »Sie können in der Zwischenzeit gern in Ihrem Büro arbeiten, oder?«

    »Ja, wenn Sie meinen ...«

    Verlaque nahm an, Mlle. Zacharie hatte sich entweder für diesen Sonntag etwas vorgenommen oder fürchtete sich vor der Befragung. Er ging über den Gang zu einem kleinen Raum, der wahrscheinlich den Doktoranden für Besprechungen diente. Dort stand ein Metalltisch aus den 1960ern, der in einigen Jahren wohl so altmodisch sein würde, dass man ihn in einem Antiquitätenladen des 6. Arrondissements von Paris verkaufen konnte. Außerdem hatte man drei nicht dazu passende Stühle in den Raum gestellt. Auf dem Tisch lagen ein Stapel Papier und zwei Stifte. Weiteres Büromaterial, meist in gerade geöffneten Kartons, hatte man in eine Ecke geschoben, dazu eine verstaubte Kaffeemaschine aus Plastik.

    Paulik kam herein und setzte sich Verlaque gegenüber. »Ob es da drüben auch Leute gibt, die einander mögen?«

    »Das ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen, aber eigentlich haben die ganze Zeit ja nur drei geredet.«

    Polizistin Cazal steckte ihren blonden Kopf durch die Tür und sagte: »Der Erste steht bereit, wenn Sie anfangen wollen.«

    Verlaque nickte, die Tür ging weit auf, und herein kam eine Frau Ende sechzig mit altmodischer Metallbrille und kurzgeschnittenem kastanienbraunen Haar. Sie schaute erst Paulik und dann Verlaque an.

    »Hallo, Monsieur le Juge«, sagte sie. »Da ich heute dienstlich hier bin, werden wir nicht darüber reden, dass Sie meiner Tochter ständig das Herz brechen.«

    Antoine Verlaque blickte Mme. Florence Bonnet über seine Lesebrille an. Sie lächelte und nahm Platz.

    »Ich scheine zu den Verdächtigen zu gehören«, bemerkte sie. »Aus dem einfachen Grund, dass ich als halbpensionierte Theologieprofessorin einen Schlüssel zu diesem Haus habe. Außerdem habe ich Georges Moutte gehasst, aber das wusste bisher niemand.«

    
    12. Kapitel

    Der arme alte Georges

    »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Verlaque, ohne Mme. Bonnets gezwungenes Lächeln zu erwidern. »Dies ist mein Kommissar Bruno Paulik.«

    Florence Bonnet rückte ihre Brille zurecht, als wollte sie den Kommissar genauer in Augenschein nehmen. Sie lächelte wieder – offenbar gefiel ihr, was sie sah – und meinte dann: »Wir von der Theologischen Fakultät sind schon ein sehr bunter Haufen, nicht wahr?« Verlaque verkniff sich ein Lächeln, aber Dr. Bonnet wurde ihm ein wenig sympathischer.

    »Wir haben den Eindruck, dass nicht viele Ihrer Kollegen einander mögen«, antwortete er. »Zumindest jene nicht, die sich gerade geäußert haben.«

    Ohne darauf einzugehen, meinte Mme. Bonnet: »Das lag an Georges Moutte.« Beide Männer lehnten sich interessiert nach vorn. »Der Dekan hat mit seinen Professoren Katz und Maus gespielt. Ich wurde in Ruhe gelassen, ich denke, er hat ein bisschen Angst vor mir gehabt.« Der Gedanke gefiel ihr offenbar. »Dr. Leonetti und Dr. Rodier stehen im Moment unter starkem Druck«, fügte sie hinzu, um den Polizisten die Atmosphäre zu erklären. »Georges wollte zum Ende dieses Studienjahres in den Ruhestand gehen, und sowohl Annie als auch Bernard haben sich Hoffnung auf seinen Posten gemacht. Aber Georges hat sie ständig gegeneinander ausgespielt. Er hat einem eine volle Professorenstelle versprochen und sie dann einem anderen gegeben. Genauso ist er auch mit den Doktoranden umgesprungen, die sich um das Dumas-Stipendium bewarben. Fast jedem hat er vorgegaukelt, er könne der Auserwählte sein.«

    »Ist denn das Stipendium so eine große Sache?«, fragte Paulik. Eigentlich wollte er hinzufügen: ... dass man jemanden deswegen umbringt? Dr. Bonnet schaute erst Paulik und dann Verlaque an und hob die Brauen.

    »Haben Sie schon einmal vom Prix de Rome, dem Rompreis, gehört?«

    Verlaque nickte, aber die Antwort kam von Paulik: »Dem Stipendium, das Architekten für ein Jahr in Rom erhalten?«

    »Genau. Das Dumas-Stipendium ist fast ebenso hochangesehen. 50 000 Euro in bar, damit ein Doktorand sich seinen Forschungen widmen kann, ein möbliertes Appartement hier direkt unter der Wohnung des Dekans, die Reisekosten, falls man nach Jerusalem oder Dublin fliegen muss, und ein Zuschuss zu den Kosten der Dissertation.«

    »Außerdem die besten Aussichten für eine künftige Anstellung«, fügte Verlaque hinzu.

    »Die ist dem Kandidaten so gut wie sicher.«

    »Seit wann gibt es dieses Stipendium?«, fragte Verlaque.

    »Seit 1928, als uns Pater Jules Dumas sein Familienvermögen vermacht hat.«

    »Können Sie mir erklären, wieso es einer französischen Universität nach 1910 noch gestattet wurde, sich eine Theologische Fakultät zu leisten?«, fragte Verlaque.

    Dr. Bonnet warf dem Richter einen Blick zu und zögerte ein Weilchen, nicht weil sie die Antwort nicht wusste, sondern weil er nicht bitte gesagt hatte.

    »Wie Sie wissen, wurde 1905 die Trennung von Staat und Kirche verkündet. Die theologischen Fakultäten an den Universitäten Frankreichs wurden geschlossen. Ausnahmen bildeten das Elsass, weil es damals zu Deutschland gehörte, und diese kleine Fakultät in Aix. Das ist dem ausgebufften Dr. Roland Dumas, einem Onkel von Jules, zu verdanken. Anderswo mussten Studenten, die sich mit Theologie befassen wollten, dies an der Historischen oder Juristischen Fakultät tun. Zum Glück war Familie Dumas steinreich, und mit Geld konnte man auch 1905 eine Menge erreichen. Hilfreich war die Tatsache, dass ein Onkel Kardinal und ein anderer Politiker war. Eine selbständige Fakultät wurde dann genehmigt, wenn sie dem Staat nachweisen konnte, dass sie sich vollständig selbst finanzierte. Die Familie besaß genügend Geld und hatte ausreichende Anlagen, um das zu garantieren. Das Stipendium ist seit 1928 jedes Jahr ausgelobt worden, außer in der Besatzungszeit 1940 –1945.«

    »Und wie lange wird das Geld wohl noch reichen?«, fragte Verlaque. Dr. Florence Bonnet rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

    »So Gott will, ... noch viele Jahre ...«

    »Das heißt, es ist noch eine Menge da«, warf Verlaque ein.

    »Genug«, antwortete Dr. Bonnet und räusperte sich.

    »Sie sind die Schatzmeisterin des Dumas-Ausschusses«, sagte Paulik und blätterte in seinen Notizen.

    »Das stimmt. Wir werden übrigens am kommenden Wochenende zusammentreten.«

    Verlaque spürte, dass Florence Bonnet etwas für sich behielt, aber er wollte noch mehr über den ermordeten Georges Moutte von ihr hören.

    »Sie sagten, Sie hätten den Dekan gehasst«, stellte er fest.

    »Also ... gehasst ist vielleicht zu viel gesagt. Er war kein besonders guter Dekan, und ich denke, das wusste er auch. Daher hat er ständig Furcht verbreitet und mit falschen Versprechungen gearbeitet. Das habe ich wirklich an ihm gehasst. Auch mit seinen wissenschaftlichen Leistungen war es nicht weit her ... Er hatte sich auf Cluny spezialisiert, aber kaum etwas darüber veröffentlicht. Wenn er die berühmte Abtei aufsuchte, dann wohl mehr wegen des Burgunderweins und des guten Essens als aus wissenschaftlichem Interesse. Aber als Mensch habe ich ihn nicht gehasst.«

    »Wenn er sich so verhielt, hat er sich doch viele Feinde gemacht«, stellte Verlaque fest. »Aber kann ihn jemand deswegen getötet haben?«

    Bei dem Wort »getötet« spannten sich Mme. Bonnets Gesichtszüge, wodurch sich die vielen Fältchen auf ihrer braungebrannten Haut glätteten. Im Unterschied zu Marine waren ihre Eltern große Wanderer und liebten die Sonne.

    »Vielleicht im Affekt?«, meinte Mme. Bonnet. »Aber die Polizisten sind Sie. Können Menschen zu so etwas fähig sein?«

    »Im Affekt durchaus«, antwortete Paulik.

    »Bernard Rodier war auf der Party ziemlich beleidigt, aber nicht wirklich in Wut«, erklärte sie.

    »Schildern Sie uns bitte diese Party etwas genauer, Dr. Bonnet«, bat Paulik.

    »Ich habe nicht mitbekommen, was Georges und Bernard miteinander sprachen, dazu war es zu laut im Raum. Wir haben alle nur gehört, wie Georges Bernard anbrüllte: ›Mein Entschluss ist endgültig!‹ Dann ist Bernard weggelaufen und hat die Tür hinter sich zugeknallt. Aber wegen Georges Moutte mit Türen geworfen haben wir alle schon einmal, auch ich. Und dann hat Georges erklärt, er werde noch nicht in den Ruhestand gehen, weder jetzt oder in Kürze. Wahrscheinlich hat er das zu Bernard gesagt, und, wie wir alle annehmen, dessen überstürzten Aufbruch provoziert. Aber das müssen Sie Dr. Rodier selber fragen.«

    »Wann haben Sie die Party verlassen?«, wollte Verlaque nun wissen. Mme. Bonnet zog die Augenbrauen hoch, erkundigte sich aber nicht danach, weshalb man sie nach einem Alibi fragte.

    »Ziemlich zeitig, bald nach Bernard. Ich war gegen halb elf zu Hause. Mein Mann – Marines Vater«, betonte sie, als wollte sie den Richter an seine Bande zu ihrer Familie erinnern, »hat auf mich gewartet. Wir haben einen Kräutertee getrunken, noch etwa eine Stunde gelesen und dann das Licht ausgemacht. Ich habe bis acht Uhr morgens geschlafen.«

    »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass Dr. Moutte nach der Party noch so spät das Haus verlassen hat und durch die Stadt zu seinem Büro gegangen ist?« Florence Bonnet verschränkte die Arme und senkte den Blick für eine Weile nachdenklich auf ihren beigefarbenen Rock.

    »Nein, wenn man Georges kannte, dann war das nicht so abwegig«, antwortete sie schließlich. »Vielleicht war er noch nicht müde. Oder er wollte sich von dem Streit ablenken. Oder, und das halte ich für den wahrscheinlichsten Grund, er ist in sein Büro gegangen, um sich seiner wirklichen Leidenschaft zu widmen, die nicht die Theologie ist, wie Sie sicher bereits herausgefunden haben.«

    »Pardon, was meinen Sie damit?«, fragte Verlaque.

    »Haben Sie sich denn nicht in seinem Büro umgesehen? Georges Moutte hatte eine einzige wirkliche Leidenschaft. Und mit dem Aufkommen des Internets, einer weiteren nutzlosen amerikanischen Erfindung, die uns alle abhängig macht, heißt es, dass Georges regelrecht süchtig geworden sei.«

    »Meinen Sie Antiquitäten?«, riet Verlaque, dem die Gallé-Vase einfiel, dazu das siebenhundert Jahre alte Objekt, mit dem man den Dekan erschlagen hatte. Florence Bonnet nickte vielsagend, wobei sie den Kopf etwas schräg hielt und schüchtern lächelte, was er schon bei ihrer Tochter beobachtet hatte.

    »Art-nouveau-Glas, um es genau zu sagen.«

    »Können Sie sich vorstellen, warum Dr. Moutte bei diesem Hobby seine Pensionierung hinausgeschoben hat?«

    »Da sind mir schon auf der Party mehrere Gründe eingefallen«, meinte Mme. Bonnet nachdenklich. »Zum Ersten, um Bernard Rodier und Annie Leonetti zu ärgern. Zwar kann mich Bernard mit seinen dummen Fragen zur Verzweiflung bringen, und Annie Leonetti ist für mich eine Angeberin von einer amerikanischen Elite-Universität, aber beide sind seriöse Historiker und Denker, die eine bessere Behandlung durch den Dekan verdient hätten. Der Hauptgrund ist das Geld, meine ich.«

    »Aha?«, ließ Verlaque hören. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Beamter wie der Dekan besonders viel verdiente.

    »Dank der Stiftung ist dieser Posten sehr gut bezahlt«, erläuterte Dr. Bonnet, als könne sie die Gedanken des Richters lesen. »Dazu kommt mietfreies Wohnen in einem märchenhaften Appartement, wie Sie wissen. Schon deshalb könnte man jemanden umbringen, denke ich.«

    Bruno Paulik regte sich und hüstelte leise.

    »Wissen Sie, mit wem der Dekan Antiquitätengeschäfte gemacht hat?«

    Als Mme. Bonnet lachte, fiel Verlaque ein, wie Marine die Wohnung ihrer Eltern in den 1960er Jahren beschrieben hatte. Ihr fehlte jeglicher Charme, und das nicht wegen der Mode der Zeit, sondern weil es den Bewohnern völlig abging, ein Heim warm und gemütlich einzurichten.

    »Keine Ahnung«, antwortete sie.

    »Und Dr. Moutte war Junggeselle ohne Anhang«, konstatierte Verlaque und wartete auf eine Bestätigung von Mme. Bonnet, die offenbar eine Menge wusste und mitzuteilen bereit war.

    »Das stimmt. Er hatte nur einen älteren Bruder, ebenfalls unverheiratet, der vor zwei Jahren an Krebs gestorben ist.« Paulik schlug seine kräftigen Beine übereinander und legte den Stift ab.

    »Dr. Mouttes Sekretärin hat uns gesagt, im Rennen um den Posten des Dekans sei auch ein Italiener.«

    »Ach ja«, erwiderte Mme. Bonnet lachend. »Wie Giuseppe Rocchia zu seinem Doktortitel gekommen ist, werden wir wohl nie erfahren. Aber es stimmt, auch er galt als Anwärter für den Posten. Ich weiß nicht, wie Georges gerade auf ihn gekommen ist, aber vielleicht wollte er ja die anderen beiden reizen, oder der Grund war ihr gemeinsames Hobby.«

    Paulik schaute Verlaque an und dann Mme. Bonnet. »Rocchia ist auch Antiquitätensammler?«, fragte er.

    »Ja«, antwortete Mme. Bonnet. »Auch er sammelt Glas, aber mehr als nur die Franzosen von Anfang des 20. Jahrhunderts. Alles, vom alten Rom bis zum heutigen Amerika, habe ich gehört.«

    »Sammelte einer von ihnen Objekte aus Holz?«, fragte Verlaque. Mme. Bonnet warf ihm einen verwunderten Blick zu.

    »Nein, nein. Nur Glas, soviel ich weiß. Ich bin aber nie in einem der vielen Häuser Giuseppes gewesen.«

    Verlaque dankte Mme. Bonnet. Die stand auf, strich ihren Rock glatt und griff nach einer Art Einkaufsnetz, in dem Bücher, Papiere und ein in Folie verpacktes Sandwich zu erkennen waren.

    »Sie haben uns sehr geholfen, Dr. Bonnet«, erklärte Verlaque. So lange hatte er noch nie mit einem von Marines Eltern gesprochen. Zwar mochte er Mme. Bonnet nicht, aber ihre Direktheit imponierte ihm. Jetzt wusste er auch, woher Marine ihre strenge Arbeitsdisziplin hatte.

    »Gern geschehen«, antwortete sie. An der Tür blieb sie stehen und bemerkte: »Ich hoffe, ich war nicht zu hart zu dem armen alten Georges. Zwar war er in meinen Augen nicht gerade der beste Dekan, aber er hat es nicht verdient, ermordet zu werden, wie Sie anzunehmen scheinen.«

    »Wir wissen, dass er ermordet wurde, Dr. Bonnet«, sagte Paulik.

    »Schon gut«, antwortete sie, schüttelte nachdenklich den Kopf und drückte das Netz an ihre Brust. Paulik erhob sich von seinem Platz und hielt ihr die Tür auf. Sie trat in den Gang hinaus und blieb einen Augenblick stehen, als sei sie nicht sicher, wohin sie sich wenden sollte.

    
    13. Kapitel

    Ein wirklich bescheidener Mann

    »Ihre Schwiegermutter ist schon eine Type.«

    Verlaque warf seinem Kommissar über die Lesebrille einen Blick zu und lachte.

    »Wollen Sie mich veralbern?«

    »Nur ein bisschen. Entschuldigung, Dr. Bonnet erinnert mich an eine meiner Cousinen, die dem Postamt in Lourmarin vorsteht. Sie ist der Schrecken aller ihrer Mitarbeiter und der Dorfbewohner, weil sie immer sagt, was sie denkt. Einige Mitglieder unserer Familie schätzen das, andere nicht. Hélène sieht sie als Kassandra, die ewige Warnerin.«

    »Verstehe. Mme. Bonnet war eine wertvolle Informationsquelle. Sie hat zu allem eine feste Meinung, was wir berücksichtigen müssen. Der Hinweis auf das Antiquitätensammeln ist interessant, finden Sie nicht? Ein echter Sammler tut alles, um an ein begehrtes Stück zu kommen. Erinnern Sie sich an den Mordversuch in Bordeaux vor einigen Jahren?«

    »Ja, ich würde vielleicht für ein paar Flaschen alten Burgunder töten, aber für Bordeaux bestimmt nicht.«

    Verlaque musste lachen. »Das kann ich Ihnen nachfühlen. Übrigens kommt der Täter in ein paar Monaten wieder frei.«

    Paulik nickte und sagte dann: »Aber ein Dieb, der sich in der Kunst auskennt, hätte die Vase aus dem Büro mitgehen lassen. Es sei denn, er hat dort etwas noch Wertvolleres gefunden als Jugendstilglas. Zum Beispiel eine siebenhundert Jahre alte Holzfigur.«

    »Wir müssen uns Mouttes neueste Erwerbungen anschauen. Und überprüfen, ob in der letzten Zeit Holzplastiken aus dem Mittelalter gestohlen oder verkauft wurden, vor allem in Frankreich.«

    Paulik verschränkte die Arme und meinte: »Für mich sind die eigentlichen Motive trotz allem der Job und die Wohnung.« Verlaque warf seinem Kommissar einen Blick zu, sagte aber nichts.

    »Ich weiß, dass wir erst einmal alle Partygäste verhören müssen, doch ich denke, die Hauptverdächtigen sind die drei Professoren, die Aussicht hatten, den Posten zu bekommen. Und jetzt erst recht ..., da Moutte tot ist«, fügte er hinzu. »Stellen Sie sich vor, man hat Ihnen versprochen, dass Sie in Kürze der nächste Dekan sind, und dann verkündet Moutte auf einer Party, dass er es sich anders überlegt hat. Das würde erklären, weshalb der Mörder keinen einzigen Kunstgegenstand aus dem Büro mitgenommen hat. Er wollte die Wohnung und die Stelle. Was mag ein Appartement dieser Größe und mit dieser Geschichte in Aix wert sein? Bestimmt mehrere Millionen. Und der Posten ist auf Lebenszeit.«

    Verlaque überdachte die Theorie des Kommissars und sah sofort, dass vieles für sie sprach. Sein Bruder Sébastien handelte in Paris mit Immobilien und hatte ihn bei ihrem letzten gemeinsamen Essen mit Geschichten von wahren Kriegen zwischen Eheleuten, Geschwistern, Nichten und Neffen wegen Erbschaften an derartigen Wohnungen unterhalten.

    »Gut«, sagte Verlaque. »Aber was ist mit dem Gegenstand aus Holz? Was war es? Und wo mag er jetzt sein?«

    »Ich denke, er hat lediglich als Mordwaffe gedient. Vielleicht hat man ihn danach irgendwo ins Wasser geworfen. Zugegeben, das ist schon eine tolle Mordwaffe, die dem Täter gerade recht kam. Vielleicht hat Moutte das Objekt erst kürzlich erworben, was erklären würde, dass die Sekretärin nichts davon wusste. Oder der Mörder hat es selbst mitgebracht. Aber das ist ziemlich weit hergeholt.«

    Verlaque nickte nachdenklich und wollte gerade etwas entgegnen, da klopfte es, und Polizistin Cazal öffnete die Tür.

    »Kann die Nächste kommen?«, fragte sie.

    »Ja«, antwortete Verlaque.

    Ein großes, schlecht gekleidetes Mädchen Anfang zwanzig erschien in der Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Die Polizistin legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und schob sie in den kleinen Raum.

    »Das ist Garrigue Druon«, sagte sie dabei. Mit einem Lächeln stellte sie vor: »Das sind Richter Verlaque und Kommissar Paulik. Sie befragen alle, die Freitagabend auf der Party waren. Nach dem Gespräch können Sie gehen. In Ordnung?«

    Das Mädchen nickte rasch und setzte sich, ohne den Richter oder den Kommissar anzublicken. Ihre Augen blieben auf die schmalen, blassen Hände gesenkt.

    »Sie heißen Garrigue?«, sprach Verlaque sie an. So nannte man das niedrige Gestrüpp aus Lavendel, Rosmarin und Thymian, das die Karstberge der Provence bedeckte. Verlaque wusste, dass das Geißblatt mit dem süßen Duft sowie Besenginster, Wacholder und Olivenbäume ebenfalls dazugehörten. Er konnte sich vorstellen, dass Bruno Paulik auch alle anderen Pflanzen des Garrigue aufzuzählen vermochte, von denen Verlaque kaum gehört hatte.

    »Meine Eltern waren Hippies«, flüsterte das Mädchen, um ihren Namen zu erklären.

    »Ein sehr schöner Name«, sagte Verlaque, bemüht, ihren Blick auf sich zu ziehen. Jetzt erkannte er sie wieder. »Sie standen doch gestern vor dem Fakultätsgebäude, nicht wahr? Zusammen mit einem anderen Mädchen«, stellte er fest.

    »Ja«, gab sie zu und schaute nun Verlaque und danach Paulik an. »Der Mann ... im Rollstuhl«, fuhr sie fort. »Er ist schlimm, oder?«

    »Ja, halten Sie sich von ihm fern«, antwortete Verlaque. »Hat er Sie belästigt?«

    »Nicht so richtig«, hauchte sie. »Aber ich war froh, als Sie kamen.«

    »Sie waren also auch auf der berühmten Party am Freitagabend«, warf Paulik ein, für den das Thema Lémoine damit erledigt war.

    »Ja.«

    »Haben Sie Professor Moutte gut gekannt?«

    »Überhaupt nicht«, antwortete sie, von der Frage überrascht. »Er war der Dekan. Ich habe zum ersten Mal eine Einladung in diese Wohnung erhalten, und auch das nur, weil ich für das Dumas-Stipendium nominiert bin.«

    »Dazu kann man Ihnen wohl gratulieren«, sagte Verlaque, der wollte, dass sie sich etwas entspannte. Sie spielte mit den Rüschen ihrer billigen geblümten Bluse, blickte zu dem Richter auf und lächelte ein wenig.

    »Wer außer Ihnen ist noch nominiert?«, fragte er.

    »Wir sind vier: Ich selbst, Thierry Marchive, Yann Falquerho und Claude Ossart. Claude war nicht auf der Party. Er hockt fast ständig in der Bibliothek.«

    »Und die anderen Doktoranden haben keinen Schlüssel zu dem Haus?«, fragte Paulik.

    »Nein, nur die Assistenten der Professoren. Also ich und Claude.«

    »Sie sind Dr. Leonettis Assistentin?«, fragte Verlaque.

    »Ja.«

    »Was ist Ihr Forschungsthema?«

    Jetzt richtete sie sich auf, und ihre Antwort klang selbstbewusst und sicher. »Ich beschäftige mich mit dem heiligen Ambrosius, dem Lehrer des heiligen Augustinus.« Verlaque lächelte, nicht weil dieses Thema ihm besonders geläufig war, sondern weil er dem Mädchen etwas mehr Gelassenheit geben wollte. Da warf Paulik ein: »Ich hatte einen Großonkel namens Ambrosius. Er war auch Priester.«

    Jetzt lächelte Garrigue Druon.

    »Mein Onkel hat uns viel vom heiligen Ambrosius erzählt, von seinem Leben in Mailand. Mir ist vor allem im Gedächtnis geblieben, dass Ambrosius ein Heiliger des Volkes war, ein wirklich bescheidener Mann, Augustinus dagegen ein Gelehrter.«

    »Genau«, pflichtete Garrigue ihm bei und lehnte sich nach vorn. »Ambrosius hat den heiligen Augustinus getauft. Bekannt wurde er aber vor allem durch seine leidenschaftlichen Predigten. Augustinus dagegen wird wegen seiner Briefe und Bekenntnisse von vielen Menschen gelesen.«

    »Mein Großonkel hat Bienen gezüchtet – genau wie der heilige Ambrosius!«, fügte Paulik hinzu und fiel damit dem Mädchen ins Wort.

    »Tatsächlich?«, rief Garrigue. »Der heilige Ambrosius ist der Schutzpatron der Imker!«

    Verlaque warf dem Kommissar einen leicht verstimmten Blick zu. Aber der hatte sich bereits wieder zurückgelehnt, als hinge er den Erinnerungen an seinen Großonkel nach. Dann ging Verlaque durch den Sinn, Paulik könnte die Geschichte nur erfunden haben, um Mlle. Druon zu helfen, aber bei dem Kommissar wusste man das nie so genau. Er war sehr belesen, kannte halb Aix und gewiss den ganzen Luberon.

    »Um welche Zeit haben Sie die Party verlassen, Garrigue?«, fragte jetzt Verlaque.

    »Ziemlich spät«, gab sie leise zurück, denn ihr fiel wieder ein, dass dies eine Vernehmung war. »Ich habe mich dort gar nicht wohl gefühlt, traute mich aber nicht zu gehen.«

    Verlaque stellte sich das Mädchen vor, wie es einsam irgendwo an einer Wand lehnte. Ein Mauerblümchen, dachte er bei sich. »Ich habe Dr. Leonetti noch geholfen, das Geschirr abzuräumen, und bin kurz vor Mitternacht gegangen.«

    »Ist Ihnen an diesem Abend etwas Besonderes aufgefallen – abgesehen von dem Streit zwischen Dr. Rodier und dem Dekan?«

    Die junge Doktorandin überlegte einen Moment und sagte dann: »Eigentlich nicht, höchstens dass Dr. Moutte sehr spät, kurz bevor ich gegangen bin, noch angerufen wurde.«

    Kommissar und Richter blickten das Mädchen überrascht an.

    »Fahren Sie fort, Garrigue«, sagte Verlaque sanft.

    »Es geht mich ja nichts an, aber bei uns zu Hause gibt es eine strenge Regel: Keine Anrufe nach 21 Uhr. Und der Dekan war ein alter Mann.«

    »Hat er den Anruf entgegengenommen?«, fragte Paulik.

    »Ja«, bestätigte sie, »aber er ist dazu in ein anderes Zimmer gegangen.«

    »Wirkte der Dekan nach dem Gespräch aufgeregt?«

    »Aufgeregt? Nicht wirklich, eher etwas ungeduldig. Er ließ deutlich erkennen, dass wir gehen sollten, aber Dr. Leonetti redete und redete. Da habe ich mich davongemacht, ohne mich zu verabschieden.«

    »Sind Sie nach Hause gegangen?«, fragte Verlaque. Das überraschte Garrigue Druon sichtlich.

    »Natürlich! Es war doch schon fast Mitternacht! Ich wohne in der Rue de Tanniers mit einer Jurastudentin zusammen. Sie ist wach geworden, als ich kam. Sie hatte ihre Tasche direkt hinter der Tür stehenlassen, und ich bin darüber gestolpert.«

    »Das ist alles, danke, Garrigue. Es wäre sehr nett, wenn Sie Ihre Adresse und den Namen Ihrer Mitbewohnerin bei Polizistin Cazal hinterlassen könnten. Und viel Glück für das Stipendium«, sagte Paulik.

    Sie nickte und stand rasch auf. Sie schien erleichtert, dass die Befragung zu Ende war, wirkte jetzt aber wesentlich selbstsicherer als zuvor.

    »Danke«, sagte sie, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

    Paulik wandte sich Verlaque zu und meinte: »Ein kluges Mädchen, nicht wahr?«

    »Zweifellos. Sie wusste, dass wir ein Alibi von ihr wollten, und hat uns ein sicheres gegeben. Mlle. Cazal soll ihre Mitbewohnerin so bald wie möglich befragen.«

    »Glauben Sie, dass sie dieses schüchterne, geradlinige Mädchen nur gespielt hat?«

    »Wer kann das wissen? Aber auch darüber sollte Polizistin Cazal mit Garrigues Zimmergenossin reden.«

    »Stimmt das mit Ihrem Onkel?«, fragte jetzt Verlaque.

    Paulik blickte überrascht auf. »Natürlich.«

    »Dass er Honig gemacht hat und all das andere?«

    »Ja«, gab Paulik zurück. »Es war meist Lavendelhonig, aber am liebsten war mir der von Kastanienblüten. Sie können sich nicht vorstellen, wie der in den Madeleines4 meiner Mutter geschmeckt hat.«

    »Ersparen Sie mir den Proust5«, gab Verlaque lächelnd zurück.

    Jetzt lächelte auch Paulik. »Bevor Léa geboren wurde, wollte ich sie Garrigue nennen.«

    »Tatsächlich?«, staunte Verlaque. »Ich mag diese harten, widerstandsfähigen Pflanzen. Wenn ich in der Normandie bin, fehlen sie mir manchmal. Und warum haben Sie es sich anders überlegt?«

    »Hélène meinte, Garrigue klinge wie ein Hippie-Name.«

    Wieder klopfte es an der Tür, und Polizistin Cazal meldete Yann Falquerho an, der verlegen hinter ihr stand. »Treten Sie ein, Yann«, sagte der Kommissar.

    Der hochgewachsene, schlanke Doktorand nahm rasch Platz, und die Polizistin schloss leise die Tür.

    »Sie sitzen ziemlich in der Tinte«, hub Paulik an.

    »Ich weiß«, gab Falquerho zurück und blickte den Kommissar fest an.

    »Dank einem Pariser Polizisten, der seine Arbeit ernst genommen hat, konnten wir Ihre Fingerabdrücke auf der Aktenmappe identifizieren. Sie sind schon einmal in einen Privatklub eingebrochen, nicht wahr?«

    Yann Falquerho zuckte zusammen. Diese Nacht versuchte er seit langem zu vergessen. Er mied sogar die Straße im 8. Arrondissement, wo der Automobilklub seines Vaters lag. Das passte ihm gar nicht, denn in derselben Straße befand sich auch eines der Bistros, die er bis dahin gern besucht hatte.

    »Ich habe schon befürchtet, dass Sie darauf stoßen«, sagte er schließlich.

    »Es macht Ihre Lage nicht besser«, stellte Paulik fest. »Die Universität wird entscheiden müssen, ob sie Sie wegen dieses Einbruchs anzeigt.«

    Yann schlug die Augen nieder. »Dr. Leonetti steht auf unserer Seite.«

    »Das wird Ihnen nicht viel helfen. Halten Sie sich vor Augen: Sie verschaffen sich gewaltsam Zugang zu einem Universitätsgebäude, und in derselben Nacht wird dort Ihr Dekan ermordet.«

    »Aber wir waren es nicht!«

    »Dann erzählen Sie uns doch, was passiert ist, immer schön der Reihe nach«, verlangte Verlaque. Er blickte auf Falquerhos dünnes blondes Haar, das glatt und sorgfältig gekämmt war. Als der junge Mann den Kopf etwas drehte, sah er auf der linken Seite einen ergrauten Fleck von der Größe einer Münze. Das erinnerte ihn an jemanden, aber er wusste nicht, an wen. Vielleicht hatte er ihn in Paris gekannt? Der weiße Haarfleck trat markant hervor und ließ den Doktoranden, der insgesamt noch recht jungenhaft wirkte, erwachsener erscheinen.

    »Wie Sie bereits wissen, waren wir zu Mouttes ..., ich meine, zu Dr. Mouttes ... Party eingeladen. Wir haben ziemlich viel getrunken, denn die Stimmung war trübe. Aber sie hatten da einen wirklich guten Roten aus Bandol ...«

    Verlaque senkte den Kopf über seine Papiere, damit man sein Lächeln nicht sah.

    »... Gegen elf sind wir gegangen und haben unser Glück in den Briten-Pubs versucht.«

    »Ihr Glück versucht?«, fragte Paulik.

    »Bei Girls ... amerikanischen Studentinnen. Die sind für französische Jungs leicht zu kriegen. So heißt es, aber wir konnten eigentlich noch nie so richtig landen, auch in dieser Nacht nicht. Dort haben wir noch ein paar Bier folgen lassen, und nach dem Rotwein ...«

    »... waren Sie betrunken«, beendete Verlaque den Satz. Da fiel ihm der graue Fleck wieder ein: Holden Caulfield aus Der Fänger im Roggen. Seine Großmutter Emmeline hatte ihm dieses Buch geschenkt, als er vierzehn Jahre alt war und bei ihr in der Normandie lebte. »Das solltest du mal lesen, statt ...«, hatte sie leise gesagt und ihn dabei in den Arm genommen.

    »Ja, Monsieur. Betrunken ist gar kein Ausdruck. Und es war meine Idee, ins Haus der Geisteswissenschaften einzubrechen. Ich trage die volle Verantwortung dafür. Das Dumas-Stipendium bedeutet uns sehr viel, vielleicht können Sie das nicht verstehen ...«

    Paulik war es langsam leid, von überheblichen Studenten, Professoren und selbst der Sekretärin belehrt zu werden.

    »Ich denke, wir begreifen seine Bedeutung durchaus ...«

    »Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, ich müsste auf der Stelle wissen, wer es nun bekommt«, fiel Falquerho Paulik ins Wort und redete weiter, ohne Luft zu holen. »Manchmal passiert mir so was, und ich kann mich dann nicht bremsen, ich weiß auch nicht, wieso.«

    »Sie haben sich durch eine Seitentür von der Gasse her Zugang verschafft.«

    »Das war ein Kinderspiel, Monsieur.«

    »Und dann?«

    »Wir sind nach oben gegangen. Als wir bei Mouttes Büro ankamen, fanden wir die Tür offen ..., ich meine, unverschlossen.«

    »Und die Akte?«

    »Die haben wir zuerst nicht gefunden, aber als wir um den Schreibtisch herumgingen, sahen wir den Dekan. Er lag mit weit aufgerissenen Augen da und war tot.«

    »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen? Oder einen Rettungswagen?«

    »Auch das liegt nur an mir. Thierry ist ein echter Wissenschaftler, bitte geben Sie ihm keine Schuld. Ich will doch nur einen Abschluss machen, weil ...«

    »Sie schweifen ab, Yann«, wies ihn Verlaque zurecht.

    »Entschuldigung. Wir haben keinen Rettungswagen gerufen, weil wir glaubten, der Dekan hätte einen Herzanfall erlitten, und es war klar, dass man nichts mehr für ihn tun konnte. Außerdem wollten wir nicht in dem Gebäude angetroffen werden.«

    »Hat Sie und Thierry jemand in der Stadt gesehen? Nach der Party und bevor Sie ... in das Haus eingebrochen sind?«

    Jetzt lächelte Yann Falquerho zum ersten Mal.

    »Das Glück hat es tatsächlich so gewollt. Claude Ossart, ebenfalls ein Doktorand, kam gerade aus der Muckibude, als wir die Party verlassen hatten. Wir haben vielleicht fünf Sekunden mit ihm geredet. Mehr kriegt man aus Claude nicht raus. Fünf Sekunden ...«

    »Sonst noch jemand? Tut mir leid, Yann, aber fünf Sekunden reichen als Alibi nicht aus. Sind Sie niemandem sonst begegnet – auf der Straße oder in den Pubs?«

    Yann Falquerho hielt einen Augenblick inne, bevor er weitersprach. »In den Bars war es ziemlich voll, so dass ich nicht sicher bin, ob sich einer der Angestellten an uns erinnert. Auch ich habe keine Erinnerung, wissen Sie, der Wein ...«

    »Aus Bandol«, sagte Paulik.

    »Ja. Moment mal! Mit zwei amerikanischen Mädchen haben wir etwa eine Stunde lang geredet, so lange, wie man zwei Bier trinkt. Aber ich habe keine Ahnung, wie sie heißen, und weiß nicht einmal, welchen Ausländerkurs sie besuchen.« Er zuckte die Schultern. »Ihre Handynummern wollten sie uns nicht geben.«

    »Erinnern Sie sich, wie sie ausgesehen haben? Falls sie Ihnen in der Stadt einmal über den Weg laufen?«

    Falquerho lächelte. »Die kleine Blonde würde ich auf jeden Fall wiedererkennen.«

    »Halten Sie die Augen offen. Das ist für heute alles, Yann. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das wichtig sein könnte, dann rufen Sie uns bitte an.«

    »Unbedingt.« Falquerho stand auf und blickte von Verlaque zu Paulik. »Und was passiert jetzt mit uns?«

    Verlaque antwortete im Sitzen: »Wie ich schon sagte, das ist eher Sache der Universität. Wenn Sie kooperieren und uns die Wahrheit sagen, dann helfen Sie sich selbst. Aber versprechen kann ich nichts.«

    Falquerho nickte. »Ich danke Ihnen.«

    
    14. Kapitel

    Rue Saint Lazare

    Marine ließ sich auf einer Bank in der Diele ihrer Wohnung nieder, schnürte ihre Turnschuhe und packte die Absatzschuhe in einen Einkaufsbeutel. Dann trat sie auf die Terrasse hinaus, um nach dem Wetter zu schauen. Es war kalt, wie sie erwartet hatte, und ein leichter Wind wehte. Sie verharrte ein paar Sekunden, um einen Blick auf den Turm von Saint-Jean-de-Malte zu werfen, der an diesem Novembertag grau wirkte wie ihre Pflanzen. Sie hatte Mühe, sich den Farbenrausch vorzustellen, den sie im Frühjahr und Sommer hervorbrachten. Sie sehnte sich nach dem strahlenden Pink des Oleanders und dem Lila des Lavendels.

    Am frühen Nachmittag war sie aus Crillon-le-Brave zurückgekommen. Sylvie war sauer, denn sie wäre gern länger geblieben, aber Charlotte musste für den nächsten Morgen noch ein Gedicht von Victor Hugo lernen, und Marine hatte versprochen, zur Vesperzeit ihre Mutter zu besuchen. Verlaque hatte am Samstagabend nicht mehr angerufen. Sie verließ die Wohnung, ging die Straße hinunter und bog nach links in die Rue 4 Septembre ein. Der Sonntagnachmittag war die stillste und beste Zeit, um durch Aix zu spazieren. An den Samstagen war inzwischen solches Gedränge, dass sie auf die Sonntage ausgewichen war. Sie blieb stehen, um mit einem Kollegen Küsschen zu tauschen, der offenbar auch die ruhigen Sonntagnachmittage schätzte. Sie entschuldigte sich, keine Zeit für einen Schwatz zu haben, denn sie versuchte niemals zu spät zu kommen, schon gar nicht bei ihrer Mutter.

    Einige Sekunden später stand Marine bereits am Ende der Straße und wartete auf Grün, um die belebte Périphérique zu überqueren, die Ringstraße, die um die ganze Altstadt führt. Die Stadtmauer, die sie im Mittelalter umgeben hatte, war längst verschwunden, nur im Norden nahe den römischen Bädern stand noch ein kleiner Rest. Heute konnte sich niemand mehr vorstellen, dass Aix einst eine befestigte Stadt gewesen war. Die Mauer hatte Aix vor Eindringlingen und auch vor der Pest geschützt. In den Annalen fand sich eine besonders verheerende Epidemie von Anfang des 16. Jahrhunderts. Seeleute hatten die Seuche nach Marseille eingeschleppt. Tausende waren dort daran gestorben. Als die Stadtväter von Aix eine Warnung erhielten, wurden alle Tore der Stadt geschlossen, und niemand durfte herein oder heraus, bis die Pest ihr Werk getan hatte und weitergezogen war. Da die Bürger der Stadt Weisung hatten, ihre Häuser nicht einmal für die Messe zu verlassen, entstanden über neunzig Andachtsstellen: in Nischen, die man in die Ecken der Häuser schlug, stellte man Heiligenfiguren, damit die Gläubigen, aus dem Fenster gelehnt, beten konnten, ohne ihre Wohnungen zu verlassen und sich vielleicht anzustecken oder einen Nachbarn zu infizieren. Die Pest ging vorüber, und Aix war gerettet. In der Stadt hatte es nicht einen einzigen Toten gegeben.

    Das wurde ausgiebig gefeiert. Als Zeichen des Dankes erfand ein Bäcker eine besondere Süßigkeit aus Mandelcreme und gezuckerter Melone, die, in Zuckerguss gehüllt, Calisson genannt wurde. Das rautenförmige Gebäck war bei Marines Eltern und vielen Bewohnern von Aix ihrer Generation sehr beliebt. Immer wieder debattierten sie darüber, welcher Bäcker es am besten machte. Erst vor einigen Jahren hatte Marine festgestellt, dass die Süßigkeit weit nach dem 16. Jahrhundert entstanden sein musste, als die Mandel in der Provence auftauchte. Das sprach gegen ihren Ursprung nach der Pestepidemie, aber das hatte sie den Eltern nie gesagt. Es konnte durchaus sein, dass sie es selbst wussten und ihr die Illusion nicht nehmen wollten.

    Die Pest ging ihr immer noch im Kopf herum, als sie am Rectorat vorüberkam, wo die Bildungsbehörde der Region untergebracht war. Das Haus war einer der berühmten Schandflecke der Stadt, in den 1970er Jahren mit billigem Material erbaut, dem Alter und schlechte Qualität bereits jetzt anzusehen waren. Marine fand es traurig, dass eine Institution, die über die Bildung der Kinder entschied, in einem solchen Gemäuer hauste, während andere Behörden wie die Notar-Sozietät oder die Handelskammer in den Schmuckstücken der Architektur aus dem 17. und 18. Jahrhundert residierten. Ihre Mutter war Mitglied eines Komitees – eines von vielen –, das sich dafür einsetzte, das Gebäude abzureißen und mit Hilfe eines Architektenwettbewerbs über ein neues zu entscheiden. Aber nach Jahren von Sitzungen hatte die Stadt dessen Vorschlag immer noch nicht akzeptiert.

    Marine ging unter einer Eisenbahnbrücke hindurch und bog nach links in die Rue Saint Lazare ein, wo ihre Eltern wohnten. Die Häuser, die jetzt kamen, kannte sie in- und auswendig. Als sie Kind gewesen war, hatten hier meist Beamtenfamilien ihre Wohnungen. Die Kosten waren gering und die Lage günstig – nicht weit von der Universität und vom Stadtzentrum entfernt. Inzwischen war dieses Viertel, besonders diese Straße, sehr begehrt. Ihre Eltern hatten neue britische Nachbarn, beide in Oxford ausgebildete Ärzte, die in einem Forschungszentrum für Nuklearmedizin im Norden der Stadt arbeiteten. Als sie an deren Einfahrt vorüberkam, sah sie dort einen neuen Audi stehen. Vor dem Haus ihrer Eltern stand ebenfalls ein neugekaufter Wagen, allerdings ein Citroën. Ihre Mutter öffnete bereits, bevor Marine auf den Klingelknopf drücken konnte. »Hallo, Chérie«, sagte Florence Bonnet und hielt ihrer Tochter die Wange für ein Küsschen hin.

    »Bonjour, Mama.«

    »Komm herein, ich habe gerade Kaffee gemacht und backe Croissants auf, die vom Frühstück übriggeblieben sind.«

    Marine musste lächeln, zog die Jacke aus und hängte sie an den Garderobenständer. Dessen Anblick mit den Jacken und Mänteln ihrer Eltern ließ sie spüren, wie sehr sie sie vermisste. Sie war froh, dass sie dieses Treffen mit ihrer Mutter vereinbart hatte, obwohl der Kaffee dünn sein würde und die Croissants gestern oder vielleicht schon vorgestern im Supermarkt gekauft waren. Marines Mutter, die älteste von sechs Schwestern, entstammte einer Generation, für die das Aufkommen der Supermärkte, der riesigen Hypermarchés, wie man sie in Frankreich nennt, ein großes Ereignis gewesen war. Antoine hatte ihr erzählt, dass sie auf Englisch one stop shopping hießen. Zwar begriff sie, warum die Leute dorthin gingen, aber sie selbst verabscheute diese Einkaufstempel. Die wenigen Male, da sie einen Supermarkt aufgesucht hatte, kam er ihr so riesig und die Schlangen an den Kassen so lang vor, dass sie meinte, ihre Einkäufe in den vielen kleinen Läden an der Rue d’Italie wären schneller erledigt. Aber als Einzelkind war sie auch verwöhnt. Sie hatte keine fünf Geschwister gehabt oder wenigstens vier wie ihr Vater, besaß selbst keine Kinder und wohnte in der Nähe ihrer Arbeitsstelle.

    »Komm zu mir in die Küche, Chérie, ich habe dir so viel zu erzählen«, rief Mme. Bonnet und zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor. »In der Uni ist die Kacke jetzt wirklich am dampfen!« Marine hätte beinahe laut gelacht, so sehr überraschte es sie, ihre Mutter solche Ausdrücke gebrauchen zu hören.

    »Ja, das ist in der Tat schrecklich. Dr. Moutte ermordet, in seinem Büro auf dem Campus.«

    »Dein ... Antoine ... hat mir heute Morgen eine Menge Fragen gestellt.«

    »Er muss jedem Fragen stellen, Mama. Hat er wissen wollen, ob du eine Ahnung hast, wer es getan haben könnte?«

    »Ja, aber ich habe ihm gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Georges umbringt oder überhaupt einen anderen Menschen, Punkt. Dann hat er mich ohne Ende wegen des Dumas-Stipendiums gelöchert und dabei nicht ein einziges Mal bitte oder danke gesagt.«

    »Das tut mir leid. Er wirkt sicher ein wenig streng, kann ich mir vorstellen. Aber es war tatsächlich ein Mord. Ob vielleicht eine Liebesaffäre dahintersteckt?« Erschrocken ließ Florence Bonnet ihren Kaffeelöffel mit lautem Geräusch auf den Tisch fallen. Dann hob sie ihn auf und legte ihn wieder auf den Teller.

    »Wie kommst du denn darauf?«

    »Dr. Moutte war ein gutaussehender Mann. Er kann doch eine Geliebte gehabt haben, oder? Eine Frau seines Alters, vielleicht geschieden, aber elegant. Streit zwischen Geliebten kann zu Mord führen.«

    »Nein, dass du so etwas auch nur denken kannst! Das redet dir deine Freundin Sylvie ein!«

    Marine setzte die Tasse ab und seufzte. Sie hatte sich auf diesen Besuch gefreut und gehofft, einmal nicht über Antoine oder Sylvie streiten zu müssen. Als Florence Bonnet die düstere Miene ihrer Tochter sah, entschloss sie sich, ihr etwas zu erzählen, was sie interessieren könnte, obwohl derartiger Tratsch ihr sehr gegen den Strich ging.

    »Auf der Party am Freitagabend«, sagte sie geheimnisvoll und lehnte sich über den Küchentisch, »habe ich gesehen, wie Georges Sekretärin, eine graue Maus, die in alles ihre Nase steckt, mit ihm geflirtet hat.«

    »Tatsächlich?«, fragte Marine. Sie zweifelte sehr, dass ihre Mutter überhaupt wusste, was flirten war. »Und weiter?«, sagte Marine und tat so, als interessiere sie die Sache nicht besonders.

    Mme. Bonnet strich Aprikosenkonfitüre auf ihr Croissant und fuhr fort: »Sie hat ihm mit halbgeschlossenen Augen etwas ins Ohr geflüstert und dabei gelacht. Das hat sie mehrere Male getan.«

    Marine dachte bei sich, das sähe in der Tat einem Flirt ähnlich. Wie merkwürdig. Moutte musste doch schon über siebzig sein.

    »Ob Mlle. Zacharie sich bei Dr. Moutte einzuschmeicheln versuchte, weil sie ihm etwas abluchsen wollte? Geld vielleicht?«, fragte Marine.

    »Wozu soll die denn Geld brauchen!«

    »Zum Leben!« Marine bedauerte, dass ihr das in etwas scharfem Ton herausgerutscht war, und bemühte sich, wieder ruhiger zu sprechen. »Sie hat sicher ein sehr kleines Gehalt, Mama.« Ihre Eltern lebten in seliger Ignoranz von steigenden Lebenshaltungskosten, niedrigen Löhnen oder hohen Wohnungspreisen. Sie waren sehr sparsam und konnten sich nicht vorstellen, dass andere Menschen Wünsche hatten, die ihnen selbst frivol vorkamen – ein besseres Auto, Essen im Restaurant oder Designerkleidung. »Ich glaube kaum, dass sie ein sexuelles Interesse an dem alten Mann hatte«, fügte Marine hinzu.

    »Aber du hast doch eben gesagt, Georges könnte einer Liebesaffäre zum Opfer gefallen sein«, erinnerte Mme. Bonnet ihre Tochter.

    »Ja, aber ich hatte an eine Geliebte seines Alters und gesellschaftlichen Hintergrundes gedacht. Das könnte ich mir vorstellen.«

    »An der ganzen Geschichte ist mehr dran, als ich dir sagen kann. Sicher wirst du es bald erfahren. Nimm erst mal noch etwas Kaffee.«

    Marine schob ihre angeschlagene Kaffeetasse von sich. Ihre Mutter kam ihr jetzt zugeknöpft, ja geradezu nervös vor, was so gar nicht zu ihr passte. »An der Geschichte soll mehr dran sein? Hast du das Antoine gesagt?«

    »Ich bin selber gerade erst darauf gestoßen. Außerdem ... deinen Richter ... kann ich immer nur in kleinen Dosen genießen. Er riecht nach ausgelutschter Zigarre, der Angeber!«

    »Mama, Antoine muss kein Angeber sein, nur weil er Zigarren raucht. In seinem Zigarrenclub trifft er Leute, die überhaupt nicht reich sind und auch nicht zum Angeben hinkommen. Aber lassen wir das Thema. Was gibt es Neues bei dir?«

    »Wir hatten gerade eine außerordentliche Sitzung des Dumas-Ausschusses, um den nächsten Empfänger des Stipendiums zu bestimmen. Zu meiner Freude kann ich sagen, dass es jemand ist, den ich sehr mag, allerdings gibt es da noch ein paar Probleme.« Während Mme. Bonnet sprach, tunkte sie ihr Croissant in den Kaffee und biss davon ab. Marine sah zu, wie die Butter schmolz und auf dem heißen Kaffee einen dicken Fettfleck hinterließ. »Als Ausschuss können wir natürlich nur eine Empfehlung aussprechen. Die letzte Entscheidung wurde immer vom Dekan getroffen. Aber da Georges nun tot ist ...«

    »Das ist schon ein Problem«, bestätigte Marine. »Und gibt es noch weitere?«

    Mme. Bonnet goss sich Kaffee ein und beugte sich erneut über den Tisch. Jetzt flüsterte sie beinahe. Marine lauschte der Geschichte ihrer Mutter. »Das ist eine wichtige Information. Du musst sie sofort Antoine mitteilen«, sagte sie, als ihre Mutter geendet hatte.

    »Ich habe die Papiere hier. Kannst du es ihm nicht sagen?«

    Marine blickte ihre Mutter an, die inzwischen aufgesprungen war und die Kaffeetassen spülte. Die Bonnets hatten sich nie einen Geschirrspüler zugelegt, was Marine erstaunte, aber Mme. Bonnets fünf Schwestern geradezu schockierte. Konnte es sein, dass ihre Mutter vor Antoine genauso viel Angst hatte wie er vor ihr? Der Gedanke ließ sie schmunzeln. Sie stand auf, um zu gehen. Sie nahm die Mappe mit der Aufschrift Dumas vom Küchentisch und sagte: »Ich habe eine schwere Woche vor mir, Mama, aber vielleicht können wir drei uns nächstes Wochenende sehen?«

    Mme. Bonnet machte sich weiter an der Spüle zu schaffen und warf ihr über die Schulter zu: »O ja, wollen sehen, was sich machen lässt. Bis dahin ist dein Vater auch von seinem Ärztekongress zurück.«

    Marine nickte. Es wunderte sie nicht, dass sie mit ihren Eltern einen Termin vereinbaren musste, wenn sie sie besuchen wollte. Sie ging in die Diele hinaus und schlüpfte in ihre Jacke. An der Garderobe hing der alte grüne Steppmantel ihres Vaters, den er auf ihren langen Wanderungen zu tragen pflegte. Sie vermisste ihren Vater, und sie war sich sicher, er vermisste sie ebenso. Ob sie ihrer Mutter jemals fehlte? Da hatte sie ihre Zweifel. Auch im Ruhestand war Florence Bonnet mit Ausschüssen, theologischen Themen und Kirchenprojekten so beschäftigt wie all die Jahre zuvor.

    
    15. Kapitel

    Gebrochene Versprechen

    Paulik und Verlaque hatten gerade miteinander debattiert, ob der Mörder vielleicht außerhalb der Universität zu suchen sei, als Annie Leonetti zum Gespräch eintrat, einen Stapel dicker Bücher unter dem Arm.

    »Kommen Sie zurecht? Kann ich Ihnen etwas bringen?«

    Verlaque schaute überrascht auf. Ein so forsches Auftreten war er bei derartigen Gelegenheiten nicht gewohnt.

    »Nein, danke, Dr. Leonetti. Nehmen Sie bitte Platz.«

    Sie setzte ihren Bücherstapel ab. Der oberste Band rutschte in Richtung Paulik. Mit seinem starken Arm hinderte der auch die Übrigen daran, ihm nachzufolgen, wofür ihm Annie Leonetti ihr berühmtes breites Lächeln schenkte. Verlaque vermerkte bei sich, dass sie das dunkle Rot auf ihren Lippen gerade erst aufgefrischt hatte.

    »Immer auf der Spur der heiligen Devota6«, sagte sie und lächelte weiter. »Ich dachte, ich könnte noch etwas arbeiten, bis ich an die Reihe komme.«

    Paulik rückte Dr. Leonetti einen Stuhl hin, und sie setzte sich. Für ihre Lage wirkt sie viel zu selbstbewusst, dachte er bei sich.

    »Sie haben also zuerst in der Küche geholfen und sind dann gegangen«, sagte er. »Wissen Sie noch, um welche Zeit das war?«


    »Ja«, antwortete sie. »Ich habe auf die Küchenuhr geschaut. Es war zehn Minuten nach Mitternacht.«

    »Wie lange haben Sie für den Heimweg gebraucht?«

    »Etwa zehn Minuten zu Fuß«, antwortete sie. »Wir haben eine billige Wohnung am Churchill-Boulevard in der Nähe der Universität. Gar nicht weit vom Gebäude der Geisteswissenschaften.«

    »Und Ihr Mann war noch wach, als Sie nach Hause kamen?«, fragte Verlaque. Das Wort »billig«, mit dem sie ihre Wohnung beschrieb, hatte sich in seinem Kopf festgesetzt.

    »Ja. Wir haben noch ein wenig miteinander geredet ... Ich habe ihm von Bernards Zornesausbruch erzählt und wie charmant ich die beiden jungen Leute Yann und Thierry fand. Meine Assistentin Garrigue dagegen hat den ganzen Abend kein Wort gesagt, aber das ist bei ihr nichts Neues.«

    »Stehen Sie und Garrigue sich sehr nahe?«, fragte Verlaque.

    Sie lehnte sich nach vorn, und ihre Augen glänzten. »Ich denke schon. Sie vertraut mir keine Geheimnisse an, wenn Sie das meinen ... Dafür ist sie viel zu stolz. Aber ich schätze ihren Intellekt und ihre Bescheidenheit. Aus ihr kann etwas Großes werden, weshalb ich ihre Zurückhaltung umso unangebrachter finde.«

    »Danke«, sagte Verlaque. »Das war’s schon.«

    Annie Leonetti blickte den Richter überrascht an. »Tatsächlich?«

    »Ja, ein Beamter wird noch Ihren Ehemann nach Ihrem Alibi fragen.«

    Rasch stand sie auf und schob ihre Bücher zusammen. Sie scheint verärgert, dachte Verlaque bei sich. Vielleicht hat sie gedacht, sie verdiene etwas mehr Aufmerksamkeit als drei Minuten? Oder sie wollte ihre Meinung dazu sagen, was Dr. Moutte passiert ist. Schon mit der Hand an der Türklinke sagte sie noch: »Ihr ist der Schädel eingeschlagen worden.«

    »Pardon?«, fragte Verlaque.

    »Der heiligen Devota. Sie wurde von den Römern im Jahre 304 gesteinigt. Ähnlich wie Georges.« Damit öffnete sie die Tür und ging.

    »Ich habe darauf gewartet, dass sie mit dem Finger auf jemanden zeigt«, sagte Paulik, nachdem Dr. Leonetti gegangen war. »Sollen die Römer eine Anspielung auf Giuseppe Rocchia sein?«

    »Vielleicht«, antwortete Verlaque. »Vielleicht auch nicht.«

    Die Tür ging auf, und ein junger Mann von kleiner, aber kräftiger Gestalt nahm rasch und ohne ein Wort Platz. Paulik und Verlaque wandten sich ihm zu, und sofort begann er zu schwitzen.

    »Sie sind ...?«, fragte Paulik. Von Polizistin Cazal war nichts zu sehen.

    »Thierry. Ich meine, Thierry Marchive, Monsieur.«

    Verlaque musterte ihn neugierig. Er trug einen grünen Wollpullover über einem T-Shirt, dazu gewaschene und gebügelte Jeans. Er war nicht dick, hatte aber die runden Wangen und das Bäuchlein eines Menschen, der gutem Essen zugetan ist. Das dichte schwarze Haar und die reine olivfarbene Haut wiesen auf eine provencalische Herkunft hin ... Ein Italiener, dachte Verlaque, oder ein reinblütiger Nachfahre der Griechen, die 600 vor Christus auf phönizischen Ruinen die Ansiedlung Massalia, das heutige Marseille, gegründet hatten. Sicher hat er dort noch Mutter und Großmutter, die ihn vergöttern.

    »Also, Thierry«, sagte er freundlich. »Schildern Sie uns doch bitte, was an diesem Freitagabend geschehen ist.«

    Marchive räusperte sich und begann. »Wir trafen auf Dr. Mouttes Party kurz nach acht Uhr abends ein. Ich weiß die Zeit noch genau, weil Yann befürchtet hat, zu spät zu kommen. Aber das war nicht der Fall, denn jede Menge Gäste trafen noch nach uns ein.« Paulik mühte sich, dem jungen Mann zu folgen, musste aber ein Gähnen unterdrücken. Der Universitätskaffee war einfach abscheulich.

    »Gab es auf der Party etwas Ungewöhnliches?«

    »Nur den Streit zwischen dem Dekan und Dr. Rodier. Ich konnte nicht hören, worum es dabei ging. Aber von der Erklärung des Dekans waren wir alle überrascht.«

    »Tatsächlich?«, fragte Verlaque nach.

    »Ja, denn er war alt und wirkte erschöpft. Selbst an diesem Abend. Man hätte also annehmen können, der Rücktritt sei sein sehnlichster Wunsch. Außerdem hat er mir das direkt so gesagt.« Paulik und Verlaque lehnten sich nach vorn und schauten den jungen Mann gespannt an.

    »Wann war das? Und was hat er zu Ihnen gesagt, Thierry?«

    »Einen Tag zuvor in seinem Büro ... Waren Sie schon einmal dort? Schön, nicht wahr?«

    »Ja, wir kennen den Raum«, warf Verlaque ein. »Fahren Sie bitte fort.«

    »Also, ich bin dorthin gegangen, um ein paar Papiere für mein Studentendarlehen unterschreiben zu lassen. Da fing er ein Gespräch mit mir an, seufzte und stellte mir Fragen, zum Beispiel, was ich vom Leben erwarte. Ich sagte, wenn ich einmal mit der Promotion fertig wäre, wollte ich Theologie lehren und vielleicht einmal Leiter einer Fakultät werden wie er. Das habe ich nicht nur so dahingesagt ... Ich möchte wirklich eine wissenschaftliche Laufbahn einschlagen. Vielleicht erreiche ich mein Ziel irgendwo an einer kleinen Fakultät, nicht unbedingt in Frankreich. Er meinte, das klinge doch sehr gut, er selbst freue sich auf den Ruhestand und wolle mehr reisen. Er tat mir leid. Er wirkte auf mich wie ein Mensch, nicht wie der Dekan.« Jetzt fiel Thierry ein, dass er Yann von dieser Begegnung mit Dr. Moutte gar nichts erzählt hatte. Vielleicht war sie ja der Grund, weshalb Thierry im Unterschied zu Yann tief erschüttert war, als sie den Dekan in seinem Büro am Boden liegen sahen. Oder war er einfach nur der sensiblere von beiden? Dann warf er sich vor, schlecht von seinem besten Freund zu denken. Yann war ein guter Doktorand und verdiente das Dumas-Stipendium ebenso wie jeder andere. Aber welchen Nutzen sollte ein Stipendium oder selbst ein Doktor der Theologie für das Bankgeschäft haben?

    »Um welche Zeit ist das gewesen?«, fragte Paulik.

    »Hm«, antwortete Marchive und fuhr sich durch das dichte Haar. »Nach dem Mittagessen, denn als Yann und ich zu dem Imbiss über die Straße gelaufen sind, um schnell ein getoastetes Sandwich zu kaufen, hatte ich schon Angst, ich könnte zu spät kommen oder Dr. Moutte wäre vielleicht noch beim Mittagessen ... Es muss also zwischen 14.00 und 15.00 Uhr gewesen sein. Hilft Ihnen das weiter?«

    Verlaque nickte. Ein paar Minuten lang sprachen sie noch über Einzelheiten des Einbruchs. Thierrys Bericht stimmte fast wörtlich mit Yanns überein, nur dass Marchive jeden Satz mit »also« einleitete. Auch er konnte sich an die Namen der amerikanischen Studentinnen nicht erinnern, ihre Gesichter aber recht gut beschreiben.

    Als Marchive sich erhob, um zu gehen, sagte Verlaque: »Ich hoffe, Thierry, Ihr Wunsch, Wissenschaftler zu werden, geht in Erfüllung.« Der quälte sich ein kleines Lächeln ab. »Danke, Monsieur le Juge. Wenn ich mir keinen Ärger mehr einhandle.«

    »Dann brechen Sie künftig nicht in Häuser ein. In Ordnung?«

    »Ja, Monsieur!«

    Als Marchive verschwunden war, wandte sich Paulik dem Richter zu und sagte: »Sie sind heute so mitfühlend, Monsieur.« Bei sich dachte der Kommissar, Verlaque sei zu nett zu dem Jungen gewesen. Schließlich verhörten sie Mordverdächtige, nicht Jobanwärter. Allerdings konnte auch er kaum glauben, dass Thierry oder Yann imstande waren, jemandem etwas zuleide zu tun. In diesem Punkt hatte er sich während seiner ganzen Laufbahn noch nie geirrt. Aber es gab immer ein erstes Mal, und hier handelte es sich offenbar um eine Tat im Affekt.

    Verlaque musste lächeln, war aber mit seinen Gedanken ganz woanders. »Ich hasse es, Talente der Jugend vergeudet zu sehen. Es wäre so schade ...«

    »Da haben Sie wohl recht ...«

    Verlaque unterbrach ihn. »Er kommt mir so unschuldig vor, oder? So unbefleckt.«

    Paulik wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und war erleichtert, dass ihm das erspart blieb, denn Polizistin Cazal öffnete die Tür und kündigte den Nächsten an.

    »Claude Ossart, Messieurs.«

    Während Marchive, Falquerho und Garrigue Druon sehr jung gewirkt hatten, machte Claude Ossart einen müden, gealterten Eindruck. Sein Haar lichtete sich bereits, und unter seinen Augen zeigten sich dunkle Ringe. Verlaque dachte bei sich, er habe wohl Sorgen oder sitze zu viel in Bibliotheken herum. Ossart war mittelgroß und mager. Da er einen schlabbrigen Polyester-Pullover und weite Jeans trug, konnte man unmöglich sagen, ob seine Besuche im Fitness-Studio etwas brachten. Ossart nahm mit gleichmütiger Miene Platz. Verlaque blickte in ein Gesicht, das nichts preisgab.

    »Sie waren nicht auf Dr. Mouttes Party«, stellte er als Erstes fest. »Warum nicht? Hatten Sie keine Einladung?«

    »Schon, aber warum soll ich zu einer Zusammenkunft gehen, wo doch keiner mit mir redet?«, antwortete Ossart mit einer halben Gegenfrage.

    »Geht Ihnen das an der Universität immer so?«, fragte Verlaque.

    »Ja.«

    Paulik blickte zunächst Verlaque und dann Ossart an. »Aber mit Ihrem Mentor, Professor Rodier, reden Sie doch?«

    »Unsere Gespräche beschränken sich auf die gemeinsamen Studien, den heiligen Bernhard und die Zisterzienser.«

    »Wann haben Sie von Dr. Rodiers Streit mit dem Dekan erfahren?«

    Claude Ossart stockte kurz und antwortete dann: »Am nächsten Tag hat Dr. Rodier mich angerufen. Er hat mir davon erzählt und mir auch die Entscheidung des Dekans mitgeteilt, seinen Rücktritt zu verschieben.«

    »Obwohl Sie sonst nur über den heiligen Bernhard sprechen«, warf Paulik ein.

    Zwar sagte der Kommissar das in ernstem Ton, aber Ossart musste lächeln. »Nicht immer. Dr. Rodier ist seit kurzem geschieden, und ich denke, er brauchte einfach jemanden zum Reden. Vielleicht hat er sich ja auch schuldig gefühlt.«

    »Schuldig?«, fragte Verlaque.

    »Ja. Weil er insgeheim hoffte, wenn Dr. Moutte einmal tot sei, werde er Dekan.« Verlaque fiel auf, wie reif Claude Ossart formulierte. Darin unterschied er sich von Garrigues schüchternem Gestammel und dem nervösen Wortschwall von Thierry und Yann.

    »Und Sie? Hoffen auch Sie darauf?«, fragte Verlaque.

    »Natürlich. Ich habe für meine Studienleistungen hart gearbeitet. Kürzlich habe ich gemeinsam mit Dr. Rodier ein Papier veröffentlicht. Er ist der bei weitem qualifizierteste Mann nach dem Dekan und verdient, dessen Nachfolger zu werden.«

    »Für Ihre Karriere wäre das aber auch nicht schlecht«, kam es von Paulik.

    »Ich versichere Ihnen, dass ich eben nur an Dr. Rodier gedacht habe«, erwiderte Ossart mit einem Ernst, der beiden Männern auffiel. »Aber Sie haben recht, meine Karriere würde das ebenfalls befördern, dazu die Fortsetzung meiner Studien und meine Promotion über den Zisterzienserorden.«

    »Thierry Marchive hat ausgesagt, er und Yann seien Ihnen am Freitagabend begegnet.«

    »Ja, ich kam aus dem Fitness-Studio. Ich wollte gerade über den Cours Mirabeau gehen, und sie waren unterwegs zu einem Pub. Sie waren schon ziemlich betrunken. Sie wollten mich mitnehmen, um mit Mädchen anzubändeln, aber das haben sie nicht ernst gemeint. Sie wissen, dass mich das nicht interessiert. Ich trinke nicht und schleppe auch keine Mädchen ab, wie sie sich ausdrücken. Und ich weiß, dass sie mich gar nicht mögen. Die Einladung war also nicht aufrichtig.«

    »Was glauben Sie, hat Sie jemand nach Hause kommen sehen? Ein Nachbar vielleicht?«, fragte Paulik. Ossart schüttelte heftig den Kopf.

    »Nein. Ich bin durch kleine Straßen gegangen und wohne im Parterre. Da begegne ich kaum jemandem im Haus, es sei denn, wir kommen oder gehen zur selben Zeit. Es gibt ein paar Restaurants in meiner Straße, aber die hatten schon geschlossen.«

    »Warum sind Sie nun in Wirklichkeit nicht zu Dr. Mouttes Party gegangen, Claude?«, fragte Verlaque nach.

    Zum ersten Mal während der Vernehmung antwortete Ossart nicht gleich.

    »Ich war eingeladen wie die anderen Doktoranden, aber ich mag solche Veranstaltungen nicht.« Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Ich arbeite mit Dr. Rodier an einem Papier über den Zisterzienserorden in der Provence. An diesem Nachmittag hatten wir eine interessante Entdeckung gemacht, und ich wollte unbedingt in die Bibliothek gehen und mir Gewissheit verschaffen. Das schien mir eine angenehmere Weise zu sein, den Freitagabend zu verbringen, als vorzugeben, dass mir meine Mitstudenten sympathisch seien.«

    »Und was ist mit den Professoren?«, fragte Verlaque.

    »Was soll mit denen sein?«

    »Sind die Ihnen sympathisch?«

    »Nein. Aber da bin ich vielleicht parteiisch ... Seit zwei Jahren arbeite ich jetzt mit Dr. Rodier zusammen. In dieser Zeit ist mir klargeworden, dass sein wissenschaftliches Niveau, seine Hingabe an den Gegenstand weit stärker sind, als das bei anderen Professoren der Fall ist.« Darauf sagte Verlaque nichts, hatte aber seine Zweifel, dass Dr. Leonetti keine seriöse Wissenschaftlerin sei.

    »Einschließlich Dr. Moutte?«, fragte Paulik.

    »Besonders er.«

    Verlaque blickte zu Paulik und dann zu Claude Ossart.

    »Fahren Sie fort, Claude. Was meinen Sie damit?«

    »Dr. Moutte hat keine eigenständige Forschung betrieben. Er war mehr an der Liebe der Cluniazenser zur Kunst interessiert als an theologischen Fragen.«

    »Wann haben Sie Dr. Moutte zum letzten Mal gesehen?«, fragte Verlaque, erstaunt darüber, dass ein so junger Mensch selbstsicher oder kühn genug war, Ältere derart hart zu beurteilen. Ossart blickte zur Decke, als versuche er sich zu erinnern.

    »Letzte Woche hat er mich in sein Büro bestellt. Das war, bevor ich mit Studenten des ersten Jahres ein Seminar über das Alte Testament zu halten hatte, also am Mittwoch, gleich nach dem Mittagessen.«

    »Was wollte er von Ihnen?«, fragte Paulik.

    »Mit dem Dumas-Stipendium vor meiner Nase herumwedeln«, antwortete Ossart ohne jeden feindseligen Ton in der Stimme. »Das tat er gern. Er machte Andeutungen über das Stipendium und wechselte dann rasch das Thema. Er sollte auch einen Antrag auf Forschungsmittel abzeichnen, den ich eingereicht hatte. Aber er hatte die Papiere zu Hause liegenlassen. Es war totale Zeitverschwendung, und ich kam zu spät zum Seminar.« Zum ersten Mal während des Gesprächs hob Ossart die Stimme. »Ich hasse es, zu spät zu kommen«, fügte er hinzu.

    »Verstehe«, sagte Verlaque. »Das ist für heute alles. Geben Sie uns bitte Ihren Schlüssel für das Fakultätsgebäude?« Ossart griff in eine Tasche seiner Jeans, zog einen großen silbernen Schlüssel hervor und legte ihn sachte auf den Tisch.

    »Ich könnte mir ja eine Kopie angefertigt haben«, sagte er dabei.

    »Wir müssen darauf vertrauen, dass Sie das nicht getan haben«, antwortete Paulik und nahm den Schlüssel an sich. »Sie können gehen.«

    Ossart stand auf und stellte den Stuhl ordentlich an den Tisch.

    »Danke«, sagte Verlaque.

    »Keine Ursache«, antwortete Ossart. »Wenn Sie mich brauchen, ich bin noch in der Bibliothek. Im zweiten Stock, letzter Tisch ganz hinten am Fenster.«

    Nun erschien Polizistin Cazal mit dem Mittagessen für Verlaque und Paulik, wünschte ihnen einen guten Appetit und war schon wieder verschwunden.

    »Es ist doch lustig, oder eher merkwürdig, dass wir mit Claude Ossart und Bernard Rodier, also Professor und Assistent, unmittelbar nacheinander sprechen«, bemerkte Paulik, der bereits seinen Tee ausgetrunken und den Plastikbecher in den Papierkorb geworfen hatte. Zum Mittagessen hatte man ihnen Sandwiches mit Thunfisch, dazu Möhrensalat mit einem nach Industrie schmeckenden Dressing und überraschend gute, ölige Brownies von einem Caterer gebracht. Der Kaffee, den es an der Universität gab, war so schlecht, dass Paulik sich auf Tee verlegt hatte, was zu dem ungewöhnlich trüben Wetter passte. Verlaque verzichtete auf beides und trank nur Mineralwasser.

    »Ja, so können wir Mentor und Student vergleichen«, antwortete Verlaque. Er wollte Paulik noch fragen, was er von den bisher Vernommenen hielt, da ging die Tür auf, Dr. Bernard Rodier betrat rasch den Raum und setzte sich.

    »Eine schreckliche Sache«, sagte er und schaute zuerst den Richter, dann den Kommissar an.

    »Zweifellos«, antwortete Verlaque. Er besah sich den Professor, der so hervorragend aussah, dass er glatt eine Hauptrolle in einer der amerikanischen Fernsehsoap hätte spielen können, die Sylvie Grassi auf DVD genoss. Er war 1,90 Meter groß, hatte breite Schultern, selbst im November einen leicht gebräunten Teint und volles weißes Haar. Sein Gesicht war perfekt geformt – ein starkes, kantiges Kinn, ein großer Mund, ein makelloses Gebiss und dunkle Augen.

    »Ohne Zweifel haben Sie von dem Streit gehört, den ich während der Party mit Georges hatte«, sagte Rodier rasch. Bevor Paulik oder Verlaque antworten konnten, fuhr er fort: »Georges hatte letzte Woche verkündet, er werde im Laufe dieses Studienjahres zurücktreten, entweder zu Weihnachten oder im Mai. Auf der Party am Freitagabend habe ich ihn nur gefragt, ob er sich bereits für einen der beiden Zeitpunkte entschieden habe.« Rodier blickte vom Kommissar zum Richter, als wollte er sichergehen, dass sie auch zuhörten, bevor er weitersprach.

    »Ich gehe ab Januar in einen einjährigen Studienurlaub und wollte einfach wissen, wann Georges seinen Rücktritt bekanntgeben wird. Sollte ich das Glück haben, dass man mir die Stelle anbietet, und ich müsste sie im Januar antreten, dann wären alle meine Reisepläne hinfällig, wie Sie sich vorstellen können.«

    Verlaque nickte und warf ein: »Ja, das ist mir klar. Und da ist Dr. Moutte laut geworden?«

    »Ja. Er hat mich angebrüllt. Er hat gesagt, dass er jetzt nicht zurücktritt, und auch nicht in der nächsten Zeit. Es war ein absoluter Affront! Vor meinen Kollegen und den Studenten so behandelt zu werden! Ich habe die Party auf der Stelle verlassen.«

    »Wohin sind Sie gegangen?«, fragte Verlaque. Wieder kam die Antwort rasch und leicht, so dass Verlaque sich schon fragte, ob Rodier sie nicht vorher eingeübt hatte.

    »Ich habe meinen Wagen aus dem öffentlichen Parkhaus geholt und bin nach Hause gefahren. Ich wohne in der Avenue Philippe Solari, nördlich vom Stadtzentrum.«

    »Wann sind Sie dort angekommen?«, fragte Paulik.

    »Das war kurz vor 22.00 Uhr, denn ich habe mir dann die 22.00-Uhr-Nachrichten im Fernsehen angeschaut. Etwas anderes kann man ja gar nicht aushalten. Anschließend habe ich noch ein bisschen gelesen und gegen 23.00 Uhr das Licht gelöscht.«

    »Leben Sie allein?«, fragte Verlaque.

    »Ja, meine Frau und ich haben uns vor über einem Jahr getrennt. Sie hat unser Haus in Puyricard behalten.«

    »Hat Sie jemand nach Hause kommen sehen oder gehört?«, fragte Paulik.

    Rodier schien die Frage zu überraschen, als werde ihm jetzt erst klar, dass man ihn nach einem Alibi fragte.

    »Ich glaube nicht«, antwortete er langsam und peinlich berührt. »Meine Wohnung liegt im Parterre auf der Rückseite des Hauses. Die Nachbarn über mir, ein junges Paar, sind spät nach Hause gekommen. Da lag ich schon im Bett. Ich habe sie draußen lachen hören.«

    Paulik notierte bei sich, dass Rodier und sein Assistent beide im Parterre wohnten und keiner von ihnen ein Alibi hatte.

    »Ging es zwischen Ihnen und Dr. Moutte immer so streitbar zu?«

    »Überhaupt nicht! Wir sind ganz gut miteinander ausgekommen, wenn man bedenkt ...«

    Verlaque sah zu Paulik und dann zu Rodier.

    »Worauf wollen Sie hinaus?«

    »... dass Georges und ich, was die Geschichte des Katholizismus in Frankreich betrifft, auf verschiedenen Seiten stehen. Er ist auf Cluny spezialisiert und ich auf die Zisterzienser.« Jetzt lächelte Rodier zum ersten Mal. »Er hat ein sehr opulentes Leben geführt – genau wie die Priester, mit denen er sich beschäftigt hat.«

    »Wollen Sie andeuten, dass Sie damit ein Problem hatten?«, fragte Verlaque.

    »Nein, nein«, wehrte Rodier erschrocken ab. »Ich wollte nur sagen, ohne darüber ein Urteil zu fällen, dass ich selbst ganz anders lebe.«

    »Aber sicher nicht in einer Höhle oder in einer weltabgeschiedenen Einsiedelei?«

    Rodier ließ ein Kichern hören, das Verlaque nicht ganz echt zu sein schien. »Nein, aber auch nicht ganz so enthaltsam, wie es sich gehörte. Das Wörtchen ›einfach‹ trifft es vielleicht besser.«

    »Kennen Sie sich gut in der Kunst aus?«, fragte jetzt Paulik. »Der Dekan war ein Sammler, nicht wahr?«

    »In der Tat. Aber in der Kunstgeschichte verfüge ich nur über geringe, eher laienhafte Kenntnisse«, antwortete Rodier. »Das war so ein kontroverses Thema zwischen uns. Ich habe seine Sammelwut für ... frivol gehalten. Aber davon abgesehen, kamen wir miteinander aus, und er hatte ihn mir so gut wie versprochen, ...«

    »... den Posten des Dekans?«, vollendete Verlaque den Satz für ihn.

    Rodier nickte heftig. »Ja. Die Doktoren Rocchia und Leonetti meinen, sie seien für die Stelle ausersehen gewesen, aber Georges hat mir erst letzte Woche gesagt: ›Wenn Sie erst einmal in diesem Büro sitzen ...‹ Jetzt werden Sie verstehen, warum ich über seinen Ausbruch und die Ankündigung am Freitagabend so schockiert und erregt war. Ich bin mir so sicher gewesen, dass ich bereits meinen Assistenten Claude angewiesen hatte, in meinem Büro mit dem Packen anzufangen!«

    Rodier ließ plötzlich einen lauten Seufzer hören, der Paulik daran erinnerte, was Léa tat, wenn sie sich kein zweites Mal von der Nutella nehmen durfte. Sie seufzte dann auch immer so theatralisch.

    »Ihr Assistent Claude ist nicht auf der Party gewesen ...«, sagte Verlaque.

    Rodier lächelte. »O nein, Partys sind überhaupt nichts für Claude, glaube ich. Er war in der Bibliothek, weil er etwas überprüfen wollte, was uns bei unseren Forschungen an diesem Tag aufgefallen war.«

    »Und Sie haben Claude nicht noch am Freitagabend erzählt, was auf der Party vorgefallen ist?«, fragte Verlaque, um Claudes Aussage zu überprüfen. »Hat er gewusst, dass der Dekan nun doch nicht zurücktreten wollte?«

    »Nein, ich habe Claude nicht mehr angerufen. Ich habe kein Handy und Claude auch nicht. Erst am nächsten Tag habe ich von zu Hause mit ihm gesprochen. Aber ich habe an einer Telefonzelle Halt gemacht und meine Ex-Frau angerufen, als ich nach der Party zum Parkhaus ging.«

    Verlaque hob die Brauen. »Tatsächlich?«

    Rodier zuckte die Schultern. »Wir sind dreißig Jahre lang verheiratet gewesen, und sie kannte Georges. Sie hat immer auf ihn geschimpft und mir erklärt, er sei ein zwielichtiger Bursche, den sein Glas und die Frauen mehr interessierten als die Universität. Ich habe sie angerufen, um ihr zu erzählen, was er gerade verkündet hatte. Sie ist sehr wütend geworden!«

    »Und dann sind Sie nach Haue gefahren?«, fragte Paulik.

    »Ja. Die Straßen im Mazarin waren merkwürdig still. Ich habe noch die Nachrichten geschaut, etwas gelesen und bin dann zu Bett gegangen.«

    Als die Befragung für diesen Tag beendet war, ging Dr. Rodier die fünf Kilometer bis zu seiner Wohnung zu Fuß zurück. Das letzte Wegstück führte eine steile Anhöhe hinauf, aber er fuhr nicht gern jeden Tag mit dem Auto. Bruno Paulik begab sich auf die Suche nach stärkerem Kaffee, und Verlaque blieb noch eine Weile schweigend sitzen und kritzelte auf seinem Notizblock herum. Es war interessant gewesen, den Assistenten und seinen Lehrer unmittelbar nacheinander vor sich zu haben. Etwas hatte Verlaque während der Befragung Rodiers die ganze Zeit beschäftigt, und jetzt wurde ihm auch klar, was: Der Assistent hatte einen reiferen Eindruck gemacht und besser formuliert als sein Lehrer. Wäre Verlaque Student gewesen und hätte zwischen einer Vorlesung von Ossart oder Rodier wählen dürfen, er hätte sich für Claude Ossart entschieden, da war er sich sicher.

    
    16. Kapitel

    Es ist so traurig zu Hause

    Um 16.00 Uhr hatten Paulik und Verlaque alle Gespräche beendet und kamen überein, es für diesen Tag genug sein zu lassen. Am Montagmorgen wollten sie einen Blick in Georges Mouttes Wohnung werfen und, wenn nötig, weitere Vernehmungen durchführen. Auf alle Fälle mussten sie noch mit der Putzfrau sprechen, die den Dekan am Samstagmorgen gefunden hatte. Die Frau, ein Flüchtling aus Ruanda, hatte als junges Mädchen zu viele Morde erlebt und war vom Notarzt mit einem Beruhigungsmittel nach Hause geschickt worden. Anders als die beiden Doktoranden, war sie besorgt oder neugierig genug gewesen, den Leichnam genauer in Augenschein zu nehmen, wobei sie entdeckte, dass man den Dekan erschlagen hatte.

    Völlig erschöpft fuhr Verlaque nach Hause und stellte seinen Wagen in der Garage nördlich der Ringstraße ab. Auf dem kurzen Weg zu seinem Haus kam er an der Kathedrale mit den zur Nacht beleuchteten Skulpturen vorüber. Erstaunlicherweise hatten die meisten Heiligen noch ihre Köpfe; bei vielen Kirchen in Frankreich hatte man sie ihnen während der Revolution abgeschlagen. Es war Sonntagabend, und die Stadt lag völlig still vor ihm. Zwar bedauerte Verlaque, dass er nichts im Kühlschrank hatte und sich nichts kochen konnte, aber er liebte die Stadt mit diesen leeren, stillen Straßen. Ein seltener Moment. Er bog nach links auf den Place des Archevêchés ein, der im Sommer um diese Zeit voller Opernbesucher war, wandte sich dann nach rechts und ging bis zum Ende seiner Straße, der winzigen Rue Adamson. Er beschloss, sich eine Pizza bringen zu lassen, was er höchstens zwei, drei Mal im Jahr tat. Er zwang sich, die Treppe bis zu seiner Wohnung in der fünften Etage hinaufzusteigen, und war erleichtert, als er die Tür öffnen und in die Welt seiner geliebten Bücher, Bilder und Möbel eintauchen konnte. Er verband sein Handy zum Laden mit einer Steckdose und hörte den Anrufbeantworter seines Festnetzanschlusses nach möglichen Nachrichten von Marine ab, die er allein im Luberon zurückgelassen hatte. Sie hatte sich nicht gemeldet. Er bestellte eine Pizza, holte sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank und ging in den hinteren Teil seiner Wohnung, wo er sich auszog und duschte. Die Pizza kam, als er sich gerade mit einem Gedichtbändchen niedergelassen hatte. Er aß sie zu Dreivierteln auf, wickelte den Rest in Klarsichtfolie und legte ihn in den Kühlschrank. Bruno Paulik fiel ihm ein, der jetzt sicher zu Hause mit Frau und Tochter bei einem warmen Mahl saß.

    Da klingelte das Telefon. Er lief durch das Wohnzimmer, ließ sich in einen Ledersessel fallen und nahm ab. Als er sah, dass es Marine war, sagte er auf Englisch: »Hey.«

    »Hallo, Antoine«, antwortete Marine. »Wie ist es heute gelaufen?«

    »Ach, an solchen Befragungstagen ist es immer das Gleiche: Sie gehen schnell vorüber, aber erst wenn man zu Hause ist, spürt man, wie ermüdend das Ganze war. Ein Geständnis hat es nicht gegeben, das kannst du dir sicher denken.«

    Marine sagte nichts und wartete darauf, dass Verlaque weitersprach, aber der schwieg.

    »Ich habe mit meiner Mutter abgestandenen Kaffee getrunken«, sagte sie schließlich. »Und Croissants von gestern aus dem Supermarkt gegessen.«

    »Hm. Heißt das, ich soll morgen zum Frühstück vorbeikommen?«

    Marine musste lachen. »Antoine«, sagte sie sanft. »Wohin geht das mit uns?«

    Er schaute auf das Kaffeetischchen mit dem Gedichtband, als könnten die Dichter Englands ihm einen Rat geben.

    »Du hast bis jetzt so viel Geduld mit mir gehabt, Marine«, war alles, was er sagen konnte. Jetzt schwieg Marine und zwang damit Verlaque, weiterzusprechen. »Du bist immer ein bisschen traurig, wenn du deine Eltern besucht hast.«

    »Besonders, wenn mein Papa nicht da ist«, antwortete Marine. Verlaque fand es rührend, dass sie ihre Eltern immer noch mit Mama und Papa ansprach. Er war mit seinen per Sie.

    »Das bin ich gewohnt«, bemerkte sie wie nebenbei. »Was ich aber gern klären oder verstehen möchte, ist unser Verhältnis. Ich möchte nichts so Kitschiges sagen wie ›meine biologische Uhr tickt‹, aber ich habe diese Unsicherheit langsam satt. Ich möchte dich jeden Abend sehen, wissen, dass du da bist, wenn ich spät nach Hause komme. So wünsche ich mir unsere Beziehung. Aber manchmal habe ich den Eindruck, du bist davon meilenweit entfernt.«

    Verlaque bekam feuchte Augen. »Rede nicht von Meilen, Marine. Ich bin näher bei dir, als du denkst. Kommst du morgen Abend zum Essen zu mir?«

    Das war nun schon die zweite Einladung, die Marine in dieser Woche von einem gutaussehenden Mann erhielt. Im Café Le Mazarin war sie auf ihren Juristenkollegen Eric Bley gestoßen, der sie ausführen wollte. Es war eine klare, direkte Aufforderung gewesen, und er hatte ihr dabei tief in die Augen geschaut. Sylvie hatte, den Rücken gegen ihre geliebte Bank gepresst, sprachlos dabeigesessen. »Der ist aber heiß«, hatte sie nur geflüstert, als Marine sich wieder setzte.

    »Ja, das ist er«, antwortete Marine. »Aber ich habe ihn abblitzen lassen.« Sylvie hob die Hände zu der alles sehenden gelben Decke des Cafés.

    »Bitte, lass ein bisschen Vernunft auf meine Freundin herabregnen.«

    »In Ordnung«, antwortete Marine schließlich auf Verlaques Einladung. »Morgen Abend bin ich da. Schlaf gut.«

    Einen guten, traumlosen Schlaf hatte Verlaque in dieser Nacht wirklich. Nach acht Stunden erwachte er, bevor der Wecker klingelte. Er trat ans Fenster, zog die dunkelgrauen Leinenvorhänge auf und schaute auf den Turm der Kathedrale, der immer noch angestrahlt wurde, obwohl sich der Morgenhimmel schon bläulich färbte.

    Verlaque duschte und bereitete sich einen Espresso. Dann verließ er die Wohnung und ging mit gesenktem Kopf schnellen Schrittes von dannen, wobei er Straßen vermied, die ihn am Café Le Mazarin, Marines Lieblingscafé, vorbeigeführt hätten. Kurz nach neun erreichte er die Patisserie Michaud. Leise fluchend stellte er fest, dass die Jalousien heruntergelassen waren. Montags hatte sie immer geschlossen. Nach diesem arbeitsreichen Wochenende hatte er vergessen, dass dies ein Montag war. Er ging die Rue Laroque hinunter und bog dann nach links in die Rue Cardinale ein, die ihn zur Wohnung des Dekans führte.

    »Home is so sad«, sagte Verlaque versonnen auf Englisch, als sie langsam in Georges Mouttes Salon herumgingen.

    »Pardon, Monsieur?«, sagte Paulik und löste seinen Blick von einem Ölgemälde aus dem 19. Jahrhundert, das ein vom Sturm gepeitschtes Meer zeigte.

    »Oh, Entschuldigung, das ist die erste Zeile eines Gedichtes«, erwiderte Verlaque und fuhr laut auf Englisch fort:


    
      »Home is so sad.

      It stays as it was left,

      Shaped to the comfort of the last to go

      As if to win them back.«

      [Dies Heim ist so traurig.

      Es bleibt wie es war.

      Geborgenheit gebend den Letzten, die gingen.

      Wie um sie zurückzurufen.]

    


    Bruno Paulik runzelte die Stirn und meinte dann: »Ich denke, ich kann es ungefähr verstehen, obwohl ich in der Schule sehr schlecht in Englisch war. Ein verlassenes Heim ist immer traurig, nicht wahr?« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und fügte dann hinzu: »Aber diese Zimmer wären auch mit Bewohnern traurig, meinen Sie nicht?«

    »Sogar sehr. Schauen Sie sich die Sessel an ...«, sagte Verlaque und klatschte mit der flachen Hand auf die Lehne eines steifen Sitzmöbels mit geflochtenem Rohrsitz und hölzernen Armstützen, von denen mehrere im Raum herumstanden. »Die laden nicht gerade zum Gespräch in fröhlicher Runde ein, oder?«

    »Und sie stehen so weit auseinander ... Die Unterhaltung dürfte mühsam gewesen sein«, fügte Paulik hinzu.

    »Da wird das Ungesagte wichtiger als das Gesagte.«

    Bruno Paulik warf dem Richter einen irritierten Blick zu, nickte aber.

    »So ähnlich wohnen auch meine Eltern in Paris«, fuhr Verlaque fort und seufzte. »So traurig.«

    Paulik wollte schon etwas erwidern, ließ es dann aber lieber sein. Ein wenig war ihm über die Familie des Richters bekannt, zumeist aus Bemerkungen anderer Polizisten. Dass deren Vermögen aus einem Geschäft stammte, das Verlaques Großvater gegründet hatte, von dem aber niemand eine genaue Vorstellung hatte, was es war. Man vermutete, eine Autofabrik, eine Supermarktkette oder ein Verlag. Außerdem wusste Paulik, dass Antoine Verlaque in Paris in der Nähe des Louvre aufgewachsen war und eine englische Großmutter hatte. Auf seinem Gang durch den Raum blieb der Kommissar an der großen Flügeltür stehen. »Sehen Sie sich das an«, sagte er. »In diesen alten Wohnungen liegen alle Zimmer in einer Flucht. Man kann durch das ganze Appartement schauen. Dort hinten muss das Schlafzimmer sein, fünf ... nein, sechs Zimmer weiter, vermute ich.«

    Verlaque trat zu dem Kommissar. »Eine riesige Behausung für eine Person, nicht wahr? Wenn man hier allein wohnt, lässt man wahrscheinlich alle Türen offen stehen, wie er es getan hat. So wirkt das Ganze noch größer. Und die Funktionsräume – Küche, Bad – sind alle auf der anderen Seite?«

    »Ja, sie gehen zum Garten hinaus. Bestimmt gibt es da auch ein Cafoutche, das wir uns anschauen sollten.«

    »Ein Cafoutche?«

    »Oh, Entschuldigung. So nennt man in Marseille die Abstellkammer.« Paulik trat an das Fenster, das die Aussicht auf den berühmten Platz frei gab. Er konnte das Plätschern des Springbrunnens und die Stimmen der Passanten hören. »Sehen Sie mal hier«, sagte er.

    Verlaque blickte auf den Platz hinaus.

    »Nein, ich meine das Fenster.«

    »Das Holz ist morsch«, sagte Verlaque.

    »Eben. Das Erste, was Hélène und ich erneuert haben, als wir unser Haus kauften, waren die Fenster. Ein alleinstehender Mann mit gutem Einkommen würde das doch tun, oder? Aber die Wohnung hatte er ja umsonst.«

    »Richtig. Sie gehört der Stiftung.«

    »Soll das heißen, der Stiftung geht das Geld aus?«, fragte Paulik.

    »Eher konnte Moutte mit den Beamten im Rathaus nicht umgehen. Dies ist ein denkmalgeschütztes Gebäude. In so einem wohne ich auch. Ich hatte viel Lauferei, bis ich neue Fenster einsetzen lassen durfte, obwohl die den alten aufs Haar gleichen. Selbst bei meinen Beziehungen hat das ewig gedauert«, erläuterte Verlaque. Dabei sah er zu, wie ein paar Jungen mit ihren schweren Ranzen auf dem Rücken zur Schule gingen. Diese Schule hatten auch Cézanne und Zola besucht. Dort waren sie beste Freunde gewesen und noch nicht zerstritten wie später als Erwachsene. Als junge Männer hatten der künftige Maler und der spätere Schriftsteller häufig im Les Deux Garçons zusammengehockt, das immer noch das berühmteste Café der Stadt war. Verlaque liebte die elegante, verblichene Einrichtung, die vergoldeten Spiegel und gelb gestrichenen Wände, besuchte es aber selten, weil für seinen Geschmack zu viele weißhaarige Stadtgrößen und zu viele Touristen dort verkehrten, was die Kellner mürrisch und die Bedienung langsam machte. »Lassen Sie uns ins Esszimmer gehen. Ich habe noch keine der berühmten Glasvasen gesehen«, sagte er. Sie lösten sich vom Fenster, und Paulik trat als Erster in den nächsten Raum. »Ach, du meine Güte«, sagte er und blickte sich in dem Zimmer um, dessen Wände mit verblassten geblümten Tapeten beklebt waren, die so gar nicht zu den Fresken an der Decke passen wollten.

    »Noch mehr Fresken?«, fragte Verlaque. »›Ach, du meine Güte‹ passt genau«, meinte er, schaute aber auf eine fast einen Meter hohe Glasvase, die auf dem Esstisch stand. An der dicksten Stelle betrug ihr Durchmesser mindestens einen halben Meter. Sie war dunkelbraun und mit glühend rotem Eichenlaub geschmückt. Der obere Teil war strahlend gelb, was wohl einen Sonnenuntergang andeuten sollte.

    »Ist das eine Gallé?«, fragte Bruno Paulik.

    »Ich glaube schon«, sagte Verlaque, beugte sich vor und setzte seine Lesebrille auf. »Schauen sie, hier unten ist sie signiert. Ich hätte nie gedacht, dass Glas so schön sein kann.«

    »Ich auch nicht. Dort ist noch eine.« Auf der schwarzen Marmorplatte über dem Kamin stand ein kleineres Exemplar, nur etwa sechzig Zentimeter hoch. Riesige Blüten in blassem Rosa und in der Mitte gelb bedeckten den Vasenkörper aus weißem Rauchglas. Die langen, spitzen Blütenblätter reichten bis zum Hals der Vase, der in einem Goldrand, ebenfalls mit Blütenmotiv, auslief. »Was für Blumen sind das?«, fragte Verlaque.

    »Chrysanthemen«, wusste der Kommissar.

    Verlaque lächelte. »Danke. Rufen Sie nachher einmal im Petit Palais von Paris an und lassen sich den Kurator für Kunstgewerbe geben? Wir müssen wissen, was diese Sachen wert sind.«

    »Gut, ich mache dann ein paar Fotos. Schauen Sie mal, hier ist eine Lampe, die ebenfalls aus einer Gallé-Vase gemacht zu sein scheint.«

    Die Lampe hatte einen goldfarbenen Korpus mit Tulpen in Orange und Rot. Der Ständer war aus Bronze. Paulik beugte sich nieder und schaltete das Licht ein und aus, um zu sehen, wie das Glas bei Beleuchtung wirkte.

    »Was machen Sie hier?«, sagte plötzlich eine schrille, irgendwie bekannte Stimme von der Tür her. Verlaque fuhr herum, und Paulik blieb der Mund offen stehen. Bevor der Kommissar etwas sagen konnte, gab Verlaque langsam und mit bemüht tiefer Stimme zurück: »Pardon?«

    »Das ist eine Gallé-Lampe! Etwa von 1914!«

    »Mlle. Zacharie, Sie sollten Ihren Ton mäßigen, wenn Sie mit einem Kommissar und einem Untersuchungsrichter sprechen. Außerdem haben Sie ohne Aufforderung in dieser Wohnung überhaupt nichts zu suchen. Wie sind Sie an dem Polizisten unten vorbeigekommen?«

    Die Sekretärin des Dekans zuckte die Achseln. »Ich habe ihm gesagt, wer ich bin und dass ich ein paar Papiere aus Dr. Mouttes Wohnung brauche.« Verlaque und Paulik wechselten einen Blick. Wer immer der Polizist war, dachte Paulik bei sich, diesen Tag würde er verfluchen.

    »Was sind das für Papiere, die nicht warten können?«, fragte Verlaque und blickte die junge Frau mit einer Mischung aus Verachtung und Unglauben scharf an.

    Audrey Zacharie seufzte. »Claude Ossart braucht sie dringend. Nach dem Gespräch mit Ihnen kam er in mein Büro gelaufen und hat beinahe geheult. Er sucht krampfhaft nach einem Antrag auf ein Forschungsstipendium, den der Dekan unterschreiben wollte. Er muss bis morgen 18.00 Uhr abgeschickt werden.«

    »Und wie kommen Sie darauf, dass er gerade hier zu finden ist?«

    »Also, im Moment darf ich ja nicht einmal Dr. Mouttes Büro in der Fakultät betreten!«, trompetete Audrey Zacharie empört. »Aber durch die Tür konnte ich schon einen Blick werfen und habe seine Aktentasche dort nicht gesehen. Das ist logisch, denn er hat sie am Freitagabend bestimmt mit nach Hause genommen, oder?« Verlaque hörte, wie Paulik ihr etwas zuraunen wollte, aber die Dame ließ sich nicht beirren. »Da habe ich mir gedacht, ich schaue schnell mal hier vorbei.«

    Nach dieser Erklärung fiel ihr Blick auf die offene Tür zum nächsten Zimmer. »Moment mal! Wer hat alle diese Türen aufgemacht? Sie sind sonst immer verschlossen!«

    Verlaque seufzte und blickte Paulik an. Der Kommissar antwortete: »Die waren so, als wir gekommen sind.«

    »Nein, nein, nein!«, rief sie und schritt energisch durch das Esszimmer in den nächsten Raum, ein kleineres, gemütlicheres Wohnzimmer. »Dr. Moutte hat immer alle Türen zugemacht! Besonders die von seinem Schlafzimmer!« Sie stürmte weiter, Verlaque und Paulik hinter ihr her. Zunächst kamen sie in ein Büro und dann durch ein großes Gästezimmer mit Doppelbett und wieder geblümter Tapete, die sich bereits an manchen Stellen löste. In der Tür zum Schlafzimmer des Hausherrn blieben Verlaque und Paulik, die beide gleichzeitig hindurchgehen wollten, mit ihren breiten Schultern stecken. Obwohl rot vor Ärger, hätte Verlaque beinahe laut gelacht, denn Thierry Marchive und Yann Falquerho fielen ihm ein, denen am Morgen an der Haustür das Gleiche passiert war.

    »Einen Moment, Mlle. Zacharie!«, rief Paulik, der sich vor Verlaque durch die Tür gezwängt hatte. »Rühren Sie nichts an ...!« Doch bevor der Kommissar geendet hatte, schrie die Sekretärin laut auf.

    
    17. Kapitel

    Ein Dieb

    Scherben aus farbigem Glas lagen auf dem Fußboden verstreut wie Konfetti. Paulik packte Audrey Zacharie instinktiv am Arm, um sie daran zu hindern, in den Raum hineinzulaufen. Keiner brachte ein Wort heraus, bis Verlaque fragte: »Mlle. Zacharie, wie viele Gallé-Vasen mögen hier liegen?«

    »Nur eine, denke ich«, antwortete sie und schaute sich weiter um. Sie wies auf eine Kommode und sagte: »Dort hat eine sehr große, dicke Vase gestanden. Da liegt sie nun. Dr. Moutte hat immer davon gesprochen, hier einen Teppich hinlegen zu lassen. Er hat schon gewusst, warum. Was auf diese Steine fällt, hat keine Chance.«

    Verlaque blickte auf die sechseckigen Keramikfliesen hinab, denen man überall in der Provence begegnen kann. Im Kontrast zu der abblätternden Farbe und den sich lösenden Tapeten an den Wänden, glänzten sie blitzblank. »Die anderen sind heil und ganz, wie ich sehe«, sagte er, nachdem sein Blick über drei weitere Vasen geschweift war, je eine auf den beiden Nachtschränken und eine dritte auf einem Tischchen am Fenster. Die drei starrten erschüttert auf die aufgerissenen Schubkästen und die Papiere, die überall herumlagen. »Der Einbrecher scheint nur in diesem Zimmer gewesen zu sein«, fuhr Verlaque fort. »Wie hat er hier hereinkommen können, da das Gebäude von einem Polizisten bewacht wird?«

    »Le toit«, sagte Paulik.

    »Sie haben recht, über das Dach«, pflichtete ihm Verlaque mit einem Seufzer bei. »Die Wohnung liegt im obersten Stock.« Mlle. Zacharie bat er: »Zeigen Sie uns die Räume auf der Hofseite. Ich denke nicht, dass es ein Dieb riskiert hätte, durch ein Fenster zur Straße einzusteigen. Außerdem sind sie alle fest geschlossen, das haben wir geprüft, als wir durch die Räume gegangen sind.«

    »Rufen Sie doch die Hausangestellte«, schlug Paulik mit einem scheelen Blick auf die junge Sekretärin vor.

    »Die wohnt hier im Haus, nicht wahr?«, fragte Verlaque.

    »Ja«, bestätigte die Sekretärin. »Ich gehe hinunter und hole sie ... Sie lebt seit Jahren ... in einer kleinen Wohnung im Parterre.«

    Als Verlaque Mlle. Zacharie nun ansah, stand sie kreidebleich und mit aufgerissenen Augen da, die Hände nicht wie sonst in die Hüften gestemmt, sondern mit hängenden Schultern und tief gebeugt. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er sie.

    »Pardon? Ja, ja. Ich bin nur etwas schockiert.«

    »Ich gehe hinunter«, bot Paulik an.

    »Danke, Kommissar«, stimmte Verlaque zu. »Nehmen Sie doch einen Augenblick im Salon Platz, Mlle. Zacharie.«

    Er führte sie dorthin. Als sie sich auf einen der steifen Sessel setzte, fiel ihm ein, dass sie das Papier für Claude Ossart ganz vergessen zu haben schien. Er ließ sie allein und trat durch die Tür des Salons auf den Gang hinaus. Er umwickelte seine Hand mit einem Taschentuch und öffnete die erste Tür auf der Hofseite der Zimmerflucht. Als er sah, dass es die Besenkammer war, ging er weiter und öffnete nach und nach alle Räume auf dieser Seite des Korridors. Der Nächste war die Toilette, dann folgte eine Vorratskammer, beide ohne Fenster. Gerade war er in die kleine Küche getreten, die noch aus einer Zeit stammte, da hier nur das Personal agierte, als Paulik mit der Hausangestellten des Dekans kam.

    »Guten Tag, Madame ...«, sagte Verlaque und hielt ihr die Hand hin.

    »Mme. da Silva, Rosa«, antwortete sie und drückte die Hand des Richters mit festem Griff. Sie war klein und ohne Taille, aber nicht dick, sondern nur kräftig gebaut. Das wellige schwarze Haar trug sie kurzgeschnitten, und an ihrem Hals glänzte eine goldene Taufkette, die sich von der olivfarbenen Haut abhob. Sie gefiel ihm sofort, denn sie erinnerte ihn an die Haushälterin seiner Eltern, die viele Jahre in der Familie gearbeitet hatte. Sie starb, als er bereits über dreißig Jahre alt war.

    Rosa da Silva hatte nicht allein die Tapete wechseln oder die morschen Fenster austauschen können, aber die Fußböden hielt sie blitzsauber, worauf sie offenbar stolz war. »Porto oder Lissabon?«, fragte Verlaque.

    Mme. da Silva lächelte und warf den Kopf zurück: »Porto!«, rief sie stolz.

    Verlaque erinnerte sich, wie erstaunt er war, als er die Stadt vor einigen Jahren zum ersten Mal besucht hatte. Ihr bescheidener Wohlstand hatte ihn beeindruckt, der sich nicht nur in dem sehr gut erhaltenen historischen Zentrum zeigte, sondern auch in vielen modernen Gebäuden, die berühmte Architekten dort gebaut hatten. »Ja, die Arbeiter von Portugal«, sagte er versonnen.

    »Genau!«, antwortete sie, immer noch lächelnd.

    »Wir denken, ein Einbrecher ist am ehesten durch ein Fenster auf dieser Seite des Hauses eingestiegen«, erläuterte Paulik.

    »Über das Dach.«

    Mme. da Silva rang die Hände und schaute auf ihre geblümte Schürze, bis sie schlagartig den Ernst der Situation erfasste. »Ich habe davon gehört, dass Diebe so etwas tun, in Paris und auch hier in Aix.« Sie ging durch die Küche und prüfte das Fenster. »Aber dieses hier ist verschlossen«, sagte sie. Dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht, und sie fuhr fort: »Ich denke, ich weiß, wie er hereingekommen ist. »Durch das Cafoutche.«

    »Die Abstellkammer?«, fragte Verlaque.

    »Ja, das Fenster dort klemmt seit Monaten. Man muss richtig draufhauen, wenn es zu sein soll. Sonst sieht es nur so aus.« Sie lief aus der Küche, die beiden Männer hinter ihr her, durch ein Bad und ein weiteres kleines Gästezimmer, in das sie nur flüchtig hineinschauten. In beiden Räumen waren die Fenster fest geschlossen, aber auch sie benötigten dringend eine Renovierung. »Wir haben noch ein zweites Badezimmer«, sagte Mme. da Silva und öffnete die Tür, damit die Männer hineinschauen konnten. Hier hing der weiße Bademantel des Dekans an einem Nagel an der Wand, und seine Toilettengegenstände standen unordentlich auf einer Konsole über einem kleinen rosa Waschbecken aus den 1960er Jahren. Über der Badewanne war ein Fensterchen, viel zu klein, um einen Menschen einzulassen, und ebenfalls fest verschlossen. Die Hausangestellte schaute sich um und bekreuzigte sich, bevor sie die Tür wieder schloss.

    »Hier ist es«, sagte sie und öffnete die letzte Tür auf dem Gang. Das Cafoutche hatte an zwei Wänden Regale, die mit allem möglichen Kram vollgestopft waren. Am Ende gab es ein Fenster zum Garten, das jetzt weit offen stand. Verlaque warf einen Blick hinaus, die Hausangestellte seufzte nur und schnalzte leise mit der Zunge. Eingehend betrachtete er das Dach des nördlichen Nachbarhauses, des einzigen, das an das Gebäude Place des Quatre Dauphins Nr. 11 angebaut war. Über die Fassade kam man unmöglich herauf, denn da gab es weder Gitter noch Balkone. Er schaute auf das große rechteckige Schwimmbassin hinunter, das für den Winter abgedeckt war. Den makellosen grünen Rasen hatte wohl kaum jemand betreten. Er vernahm die Stimmen von Paulik und der Hausangestellten, bekam aber nicht mit, was sie da miteinander redeten. In seinem Inneren hörte er etwas anderes: »Komm her, Antoine.« Ihr Gesicht hinter der riesigen Sonnenbrille, die sie selbst im Winter häufig trug, konnte er nicht sehen, aber ihre langen, sonnengebräunten Beine und ihre schlanken Arme. Es war Sommer, denn er roch das Kokosnussöl. Es erinnerte ihn immer wieder an jene Tage in St. Tropez und warum er nie dorthin zurückgekehrt war.

    »Monsieur?«

    Verlaque trat vom Fenster zurück, schlug es zu und drehte energisch am Griff. »Entschuldigung, Bruno.«

    »Mme. da Silva musste gehen ... Sie hat einen Kuchen im Ofen. Sie bestätigt, dass nur diese eine Vase zu Bruch gegangen ist. Sie sagt, sie sei ein Geschenk von ... raten Sie mal ... Giuseppe Rocchia gewesen. Die Kommode war schon lange wackelig, und sie hat Moutte gewarnt, die Vase nicht dorthin zu stellen. Wahrscheinlich hat sie der Dieb aus Versehen heruntergeworfen. Ich rufe die Spurensicherung.«

    »Danke«, sagte Verlaque und fügte beinahe im Flüsterton hinzu: »Sehen Sie einen Zusammenhang? Warum sollte Moutte eine so wertvolle Vase auf einer wackeligen Kommode platzieren?«

    Jetzt flüsterte auch Paulik: »Weil sie ihm nicht gefallen hat? Ich habe das einmal mit einem Geschenk von meinem Bruder gemacht. Auf dem altersschwachen Tischchen in unserer Diele hat es kaum eine Woche überstanden.«

    »Warum soll sie dem Dekan aber nicht gefallen haben? Er hat die Dinger gesammelt ...«, kam es wieder von Verlaque.

    Paulik kratzte sich an seinem kahlen Kopf. »Vielleicht das Muster? Oder die Farbe? ... Sagen Sie es mir.«

    Verlaque musste lachen. »Ich tappe genauso im Dunkeln wie Sie. Aber vielleicht hat er die Vase ja so geliebt, dass er sie in seinem Schlafzimmer bei sich haben wollte?« Verlaque erinnerte sich, wie er einmal für ein Bild von Pierre Soulages viel zu viel Geld hinausgeworfen hatte. Er hängte es nicht in seinem Wohnzimmer auf, sondern im Schlafzimmer, näher bei sich, zu seinem ganz privaten Vergnügen.

    »Möglich«, meinte Paulik. »Vielleicht hat er nicht bemerkt, wie instabil die Kommode war, oder er wollte sie reparieren lassen und ist nicht dazu gekommen. Trotzdem war es ein großes Risiko.«

    Verlaque nickte und sprach noch leiser, damit Mlle. Zacharie nichts mitbekam. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie einer unserer Verdächtigen, besonders die Professoren, über ein steiles Dach klettert und sich dann durch ein so kleines Fenster hangelt.«

    »Ich auch nicht. Der Einbruch war vielleicht ein Zufall und hat mit dem Mord gar nichts zu tun. Ich komme darauf, weil nichts Großes entwendet worden ist. Diebe, die über Dächer klettern, halten nach kleinen Dingen Ausschau – Handys, Schmuck oder Bargeld. Vielleicht haben sie das Haus beobachtet und herausgefunden, wann der Dekan nicht zu Hause war.«

    »Und warum hat der Dieb nur im Schlafzimmer gesucht?«, fragte Verlaque.

    »Entweder ist er gestört worden und hatte für die anderen Räume keine Zeit, oder er wusste, wo er suchen musste. Viele Leute verstecken ihre Wertsachen in den Wäschefächern im Schlafzimmer.«

    »Lassen Sie uns nach Mlle. Zacharie sehen«, sagte jetzt Verlaque. »Ich habe sie im Salon Platz nehmen lassen.«

    Sie gingen den langen dunklen Gang zurück, der wie die Küche nur für das Personal vorgesehen war, bis sie vor der Tür des Salons standen. Von dem großen Platz drang Gelächter herauf, ein Auto hupte laut, was Verlaque mehr und mehr störte, je älter er wurde. Aber der Sessel, in dem Mlle. Zacharie gesessen hatte, war leer.

    
    18. Kapitel

    Brauner Teppichboden

    Sylvie saß bereits im Café Le Mazarin, als Marine kurz nach 13.00 Uhr dort ankam. Sie war spät dran, daher benutzte sie den Seiteneingang, um die Terrasse und den großen Gastraum zu meiden, wo sie garantiert auf Bekannte gestoßen wäre. Als sie die Treppe zu dem kleinen, intimen Speisezimmer hinauflief, fiel ihr der zehnte Geburtstag einer Schulfreundin ein, den sie einst hier gefeiert hatte. Sie trat ein und sah, dass sich in fünfundzwanzig Jahren überhaupt nichts verändert hatte. Viele Einzelheiten jenes Tages fielen ihr wieder ein: Welches Kleid sie getragen hatte, welche Geschenke ihre Freundin bekam und was sie gegessen hatten. M. und Mme. Genzana unterschieden sich sehr von ihren Eltern. Der Vater war Unternehmer und die Mutter Malerin. Es war eines ihrer ersten Essen in einem Restaurant gewesen, und sie hatte es nie vergessen. Der kleine Raum mit den Kronleuchtern und der ovalen Galerie, von der man in das Café darunter schauen konnte, war einer ihrer liebsten Orte in Aix. Als sie Sylvie erblickte, die konzentriert auf ihr Handy starrte, fiel ihr ein, dass sie sich zwar genau erinnern konnte, was sie an jenem Tag gegessen hatten – Pfeffersteak und Windbeutel zum Dessert –, aber den Namen ihrer Freundin aus Kindertagen nicht mehr wusste.

    »Das wird aber Zeit!«, sagte Sylvie vorwurfsvoll und ließ ihr Handy in die Handtasche gleiten. »Ich wollte dich gerade anrufen.«

    »So spät komme ich doch gar nicht, Sylvie. Schließlich haben wir uns auf Zuruf verabredet. Du hast erst um elf mit mir telefoniert. Schon vergessen?«

    »Ja, aber es ist wirklich dringend. Hier, trink einen Schluck Wein«, sagte Sylvie und füllte Marines Glas.

    »He, was machst du denn da?«, rief Marine und versuchte ihre Freundin davon abzuhalten, das Glas bis zum Rand vollzugießen. »Ich habe um halb vier eine Vorlesung zu halten!«

    Sylvie schenkte sich nach, denn ihr Glas hatte sie in den zehn Minuten, die sie auf Marine wartete, fast geleert. »Du wirst es brauchen, glaub mir.«

    »Ist was passiert?«

    Sylvie beugte sich vor und flüsterte: »Erinnerst du dich an den Theologieprofessor, der tot in seinem Büro aufgefunden wurde?«

    »Ja. Georges Moutte. Ich bin ihm nie persönlich begegnet, aber meine Mutter kannte ihn recht gut.« Marine trank einen Schluck Wein und griff nach einer dünnen Scheibe Salami auf einem Glastellerchen. Während sie aß, sah sie gespannt zu, wie ihre Freundin die Serviette nervös auf- und wieder zusammenfaltete.

    »Ich auch. Ich habe ihn auch gekannt«, sagte Sylvie schließlich.

    Marine, durch ein Pärchen abgelenkt, das sich gerade an ihnen vorbei zu den Plätzen am Nachbartisch zwängte, meinte nur: »Tatsächlich?« Sie nippte erneut an dem Wein und erkannte einen Château Revelette.

    »Ja. Ich habe mit ihm geschlafen.«

    Jetzt verschluckte sich Marine, griff nach der Leinenserviette und hustete hinein. Ein Kellner, den sie nicht kannte, lief herbei. »Ist etwas mit dem Wein, Madame?«

    »Nein, nein, der ist wunderbar«, antwortete Marine unter Tränen und immer noch hustend. »Danke, es geht schon wieder.« Der Kellner zog sich zurück. Sie rückte näher an Sylvie heran, die dreinschaute, als habe man sie gerade beim Ladendiebstahl ertappt. Marine nahm einen Schluck Wasser und sagte: »Moment mal: Reden wir von demselben Mann? Einem älteren Theologieprofessor, dem Dekan?«

    »So alt war er gar nicht.«

    »Na, jetzt hör aber auf, Sylvie! Natürlich war er alt! Wie um alles in der Welt bist du denn an den geraten? Und wie lange ist das gegangen?«

    »Immer eine Frage nach der anderen!«, rief jetzt Sylvie. Beide Frauen lehnten sich erst einmal zurück, um ihre Gedanken zu sortieren. Außerdem kam das Tagesgericht – mit Rindfleisch und Reis gefüllte Zucchini, dazu gebackene Tomaten. »Er ist mir auf einer Vernissage begegnet. Er war charmant, älter, ja, aber nicht zu alt.«

    »Wann ist das gewesen?«, fragte Marine und konnte sich gar nicht dem Essen widmen.

    »Ungefähr vor einem Monat. Es war eine Ausstellungseröffnung auf Schloss Lourmarin. Das sind meist schreckliche Veranstaltungen mit Werken lokaler Künstler – Mohnfelder oder der Mont St. Victoire in Öl. Wir waren beide Juroren. Er war wirklich sehr charmant, und es gab kostenlosen Champagner ohne Ende.« Sylvie lächelte und fing an, das Essen schnell in sich hineinzustopfen.

    »Du meine Güte. Und wann hast du diese ... Beziehung wieder beendet?«

    Sylvie legte ihre Gabel nieder und musste ein paar Sekunden nachdenken. »Das haben wir eigentlich gar nicht. Sie beendet, meine ich. Das letzte Mal habe ich ihn Freitag vor einer Woche gesehen. Er war wirklich ganz gut im ...«

    Marine unterbrach sie. »Keine Einzelheiten! Bleib bei den Tatsachen. Danach hast du ihn also nicht wiedergesehen?«

    »Natürlich ... am Samstagmorgen ... Das war eine Woche, bevor er gestorben ist. Charlotte hat in dieser Nacht bei dir geschlafen. Weißt du das denn nicht mehr?«

    »Ja, jetzt erinnere ich mich. Du hast mir gesagt, du hättest ein heißes Date. Warum hast du mir nicht erzählt, wer es war?«

    »Weil ich nicht wollte, dass du mich so schockiert anschaust wie jetzt! Du hast noch keinen Bissen gegessen!« Marine führte die Gabel zum Mund und begann mechanisch zu kauen, schmeckte aber überhaupt nichts.

    »Er hat mir gesagt, wir könnten uns nun ein paar Wochen lang nicht sehen ... Er habe eine sehr anstrengende Woche vor sich und am Wochenende für die Fakultät eine Party zu geben.«

    »Das war am Freitagabend, und in derselben Nacht ist er gestorben. Du musst mit Antoine sprechen, das ist dir doch klar.«

    »Ich kann nicht! Mach du das für mich!«

    »Nein, Sylvie«, erklärte Marine und legte das Besteck beiseite. »Ich weiß, du schaffst es immer wieder, mir Dinge aufzuhalsen, die du nicht selber tun willst. Aber diesmal geht es nicht. Der Mann ist ermordet worden. Vielleicht kannst du ja helfen.«

    Sylvie schob den Teller von sich weg. »Ich kann nicht! Antoine wird mich verurteilen! Jetzt ist mir völlig der Appetit vergangen.«

    »Iss auf, was du auf dem Teller hast!«, fuhr Marine ihre Freundin an. »Und hör auf, so viel Wein in dich hineinzuschütten. Du wirst völlig beduselt davon. Wie findest du das ... Ich könnte Antoine doch auf das Gespräch vorbereiten.«

    Sylvie nickte. »In Ordnung. Und was soll ich sagen?«

    »Halte dich an die Tatsachen. Wie oft du mit Dr. Moutte ausgegangen bist, und wohin. Ob dir etwas Besonderes aufgefallen ist. Vielleicht war er nervös oder hatte vor etwas Angst? Hat er Feinde erwähnt oder Freunde, mit denen er sich zerstritten hat? Natürlich musst du Antoine auch sagen, wo du am frühen Samstagmorgen gewesen bist.«

    »Ich brauche ein Alibi? Meinst du das im Ernst?«

    »Natürlich! Schließlich hast du mit dem Opfer geschlafen!«

    »Am Freitagabend war ich bei meiner Tochter Charlotte, während du dich mit deinem reichen Geliebten in Crillon-le-Brave vergnügt hast. Mein Alibi ist nur meine zehnjährige Tochter.«

    »Die die ganze Nacht fest geschlafen hat«, antwortete Marine und schüttelte besorgt den Kopf. »Ist Charlotte irgendwann einmal munter geworden?«

    »Nein, sie schläft wie ein Stein.«

    Marine stellte sich ihre Patentochter schlafend vor und musste lächeln. Wie sie selbst lag Charlotte ganz still, wenn sie schlief. Sylvie und Antoine Verlaque dagegen warfen sich ständig im Bett hin und her. »Wenn wir schon von Schlafen reden«, nahm Marine wieder das Wort, »wo hast du es mit dem Dekan getan? Bei ihm zu Hause? Ist dir dort nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

    »Rede nicht immer von dem Dekan«, gab Sylvie zurück. »Ich habe seine Wohnung überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Dabei wollte ich das unbedingt. Schließlich gehe ich seit Jahren an dem Haus vorbei.«

    »Was? Du hast keinen Fuß in die Wohnung gesetzt? Wo habt ihr denn dann ...?«

    »Ja, wo haben wir wohl? Genau das hat mich an ihm gestört, und deswegen war ich dabei, ihn sachte fallenzulassen. Das erste Hotel, in das er mit mir gegangen ist, war dieses schöne Sofitel in Marseille, direkt am Wasser. Kennst du es?«

    »Mit dem netten Restaurant im obersten Stock?«

    »Genau. Drinks, großes Abendessen, Champagner – das ganze Programm. Das zweite Hotel war schon eine Kategorie tiefer. Auch in Marseille, am Alten Hafen, aber ohne Aussicht und mit dem Essen in einer gewöhnlichen Brasserie.«

    »Und beim letzten Mal?«, fragte Marine und nahm die Antwort vorweg. »Es war noch schlechter, stimmt’s?«

    »Ja. Ein Hotel am Rande von Aix, wirklich das Letzte. Brauner Teppichboden von Wand zu Wand, ein klammes Bett und kein Essen.«

    »Hast du ihn einmal gebeten, ihn in seiner Wohnung besuchen zu dürfen? Antoine hat mir gestern Abend am Telefon gesagt, dass der Dekan Glaskunst gesammelt hat.«

    »Glas? Wie öde. Natürlich habe ich ihn gefragt. Er ist immer ausgewichen oder hat behauptet, die Putzfrau hätte nicht aufgeräumt. Da habe ich es aufgegeben. Es war eindeutig, dass er mich dort nicht haben wollte. Er war doch Single, oder?«

    »O ja. Nie verheiratet, keine Sorge.«

    »Und jetzt soll ich das alles Antoine noch einmal erzählen?«, fragte Sylvie.

    »Klar. Ich könnte allerdings auch arrangieren, dass dich an seiner Stelle Yves Roussel vernimmt.«

    »O Gott! Der Zwerg von Staatsanwalt, der dauernd mit seiner Harley den Cours Mirabeau rauf und runter rast?«

    »Ja.«

    »Dann lieber Antoine Verlaque.«

    »Das wollte ich dir auch geraten haben.«

    
    19. Kapitel

    Der Cha-Cha des Herzens

    Zwischen der dritten und vierten Etage blieb Marine wie gewöhnlich stehen, um ein wenig zu verschnaufen. Sie war froh, dass die meisten Häuser im alten Aix nur vier Stockwerke besaßen und nicht sechs wie die in Paris. Sie hatte bei Antoines Lieblingsfleischer ein kleines Roastbeef gekauft. Der Laden war so winzig, dass sie in der engen Rue Mal Foch regelmäßig daran vorbeilief und immer ein paar Schritte zurückgehen musste. Der Fleischer flirtete nicht mit ihr wie andere Händler, sondern nahm seine Sache ernst. Er war höflich, aber nicht zum Schwatzen oder Witze erzählen aufgelegt. Für ihn war das Fleisch das Wichtigste – so stand es auch auf einem Plakat an der Wand. Darauf war ein aus Feldsteinen errichteter Stall mit spitzem Schieferdach zu sehen, darunter der Name des Bauern, seine Adresse und Telefonnummer bei Salers in der Auvergne. Er lud zum Besuch und zur Besichtigung seiner Herde prächtiger rotbrauner Rinder ein. Die Einladung war sehr poetisch gehalten, und Marine las sie mehrmals, um sie Verlaque zitieren zu können: »Kommen Sie, meine schönen Kühe anschauen – mit ihrem Gehörn in der Form einer Leier und ihrem krausen Fell in der Farbe von Kirschbaum oder Mahagoni.«

    Sie hatte Schmetterlinge im Bauch wie immer, wenn sie Antoine treffen sollte. Laut Sylvie war das ein schlechtes Zeichen, es bedeutete, dass in der Beziehung etwas nicht stimmte und sie keine Zukunft hatte. Marine wollte es als ein Zeichen von Liebe nehmen. Nach einem ganzen Jahr des Auf und Ab fand sie es immer noch aufregend, ihn wiederzusehen. Es wurde ihr nie langweilig, und sie konnte es nicht leichtnehmen. So hatte sie sich eine große Liebe immer vorgestellt. Ihre Eltern hörten gern ein Chanson von Jean Constantin aus den 1960ern mit dem Titel Le Cha Cha du Coeur, dessen Refrain lautete: »C’est un bon signe, quand on a un coeur qui bat ...« Den empfand sie in der Tat – den Cha-Cha des Herzens, und das Chanson hatte recht: Herzklopfen war ein gutes Zeichen. Sie pochte zweimal an die Tür, öffnete und rief Verlaques Namen.

    »Ich bin im Schlafzimmer, komme sofort«, antwortete er. Im Kamin prasselte ein Feuer, und daneben war ein Stapel Holzscheite ordentlich aufgeschichtet.

    »Nanu, wie schleppst du denn das Holz hier herauf?«, rief sie.

    Verlaque kam aus dem Schlafzimmer in Jeans, einem marineblauen Poloshirt und mit nackten Füßen, wie er zu jeder Jahreszeit in seiner Wohnung herumlief. »Ich habe einen Deal mit Arnaud, dem Burschen, der im Parterre wohnt.«

    »Der magere Kerl?«

    »Eher schlaksig, würde ich sagen, aber er ist es. Er hat etwa vor einem Monat bei mir angeklopft und gefragt, ob ich etwas für ihn zu tun hätte. Er spart für ein freies Jahr, bevor er zur Universität geht ... Er holt meine Sachen aus der Reinigung und kauft für mich im Supermarkt ein ... Aber das ist doch jetzt egal, komm her, du ...« Er schlang seine Arme um ihre Taille und küsste sie, bis er spürte, wie sie sich entspannte und an ihn schmiegte.

    »Rufst du an meiner Stelle deine Mutter an?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Marine musste lachen und schob ihn weg. »Antoine!«

    »Ich hab Angst vor ihr«, sagte er, ging zum Kühlschrank und nahm eine offene Flasche Weißwein heraus.

    »Du hast vor niemandem Angst.«

    »Wie Sie, Professor Bonnet.«

    »Ich habe Angst vor dir«, sagte sie rascher, als sie wollte.

    »Ich wünschte, du hättest keine.« Er schenkte Wein ein und reichte ihr ein Glas. »Dafür gibt es keinen Grund. Ich bin ein Mann wie jeder andere. Warum mache ich dich nervös?«

    Marine wollte ihm nicht sagen, wie sehr sie ihn liebte und dass sie genau das aus der Fassung brachte. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Sie musste auf der Hut sein, daher lachte sie. »Bild dir das bloß nicht ein.«

    Verlaque lächelte und küsste sie wieder. Sie spürte den herben Weißwein auf seinen Lippen und seiner Zunge.

    »Was willst du denn von meiner Mutter?«, fragte sie.

    »Während der Vernehmungen ist mir klargeworden, dass einige der Professoren einander gar nicht mögen. Dr. Moutte war auf den reichen Cluniazenserorden spezialisiert, während sich Bernard Rodier mit den Zisterziensern beschäftigte. Das sind doch zwei Extreme, nicht wahr? Ich möchte von deiner Mutter wissen, ob Rodier Moutte deswegen gehasst haben könnte oder vielleicht, weil er der Dekan war.«

    Marine nippte an dem Wein und lehnte sich an den Küchenschrank. »Nur weil die Zisterzienser sehr bescheiden gelebt haben und man in Cluny aus goldenen Bechern getrunken hat? Ist das nicht etwas weithergeholt?«

    Verlaque zuckte mit den Schultern. »Ich muss alle Möglichkeiten prüfen. Außerdem kam mir deine Mutter während des Gesprächs etwas nervös vor, besonders als ich sie nach dem Dumas-Stipendium fragte.«

    Marine nickte. »Das hat sie mir auch gesagt. Wir haben zusammen Kaffee getrunken. Ich habe etwas für dich in meiner Tasche. Genügt es, wenn ich sie nach deiner Theorie Cluniazenser gegen Zisterzienser morgen frage?«

    Verlaque musste lächeln. »Du hast wohl auch Angst vor ihr?«

    Jetzt lachte Marine und warf ein Küchenhandtuch nach ihm. »Heute ist doch ihr Bridge-Abend!« Sie nahm noch einen Schluck Wein und knabberte ein paar Erdnüsse. »Um deine Frage zu beantworten – ich denke, Dr. Moutte ist eher wegen seiner Stellung und der Wohnung umgebracht worden. Die ist an der Universität in aller Munde. Jeder möchte einmal dort gewesen sein und natürlich noch viel lieber darin leben. Wie ist sie denn so?«

    »Riesig, wie diese großbürgerlichen Wohnungen im Mazarin-Viertel eben sind. Das Schwimmbecken und der Garten sind gewaltig. Ich habe nicht gezählt, wie viele große Kastanienbäume dort herumstehen – fünf, vielleicht auch sechs«, sagte Verlaque lächelnd, denn er wusste, wie sehr Marine Gärten und Schwimmbassins mochte.

    »Das ist ja Wahnsinn!«

    Verlaque salzte und pfefferte das Roastbeef und spickte es mit Knoblauchscheiben. Dabei fuhr er fort: »Letzte Nacht war ein Einbrecher in der Wohnung. Er muss über das Dach gekommen sein.«

    »Glaubst du, dass das etwas mit dem Mord zu tun hat?«, fragte Marine.

    »Ich bin mir nicht sicher. Dabei ist eine Gallé-Vase zu Bruch gegangen, aber sonst scheint nichts zu fehlen.«

    Marine nahm die letzte Erdnuss, wobei Verlaque sie leicht amüsiert beobachtete. »Wie waren die Vernehmungen?«, fragte sie.

    »Interessant. Es gibt viel Hickhack in der Fakultät, und besonders die Doktoranden wirkten sehr betroffen. Wir haben auch die Angestellten befragt, schließen aber die meisten aus. Sie haben kein Motiv und fast alle ein wasserdichtes Alibi. Der Dekan hat nach der Party spätnachts noch einen Anruf erhalten, dem wir jetzt nachgehen. Bisher will es niemand gewesen sein. Wie redet man denn unter euch Juristen über die Sache?«

    »Es ist merkwürdig, aber die meisten meiden das Thema. Sie sind alle ein bisschen schockiert. Auch von Raub ist die Rede, aber das ist doch ziemlich unwahrscheinlich, oder?«

    »Ja, bisher fehlt nichts. Weder im Büro, wo der Mord geschah, noch in der Wohnung.«

    Marine ging zur Eingangstür, bückte sich und nahm ihre Tasche auf. »Meine Mutter hat etwas über das Dumas-Stipendium herausgefunden. Ich habe die Papiere hier in meiner Tasche.«

    Da klingelte es an der Haustür, und Verlaque warf Marine einen überraschten Blick zu.

    »Ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen«, bekannte die und griff nach seinem Ärmel. »Ich habe Sylvie eingeladen.«

    »Was?«

    »Sie hat dir etwas Wichtiges zu erzählen ... über den Dekan.«

    Verlaque ging zur Tür, drückte den Türöffner und sagte dabei: »Komm rauf, Sylvie.« Er wandte sich Marine zu und nahm einen Schluck Wein. »Was ist los? Hat sie ihn gekannt?«

    »Sie war seine Geliebte«, sagte Marine rasch und ging nervös vor der Wohnungstür hin und her.

    Verlaque lachte laut auf. »Im Ernst?«

    »Lach nicht! Sei nett zu ihr!«

    »Grüß dich, Sylvie«, sagte Verlaque, als er die Wohnungstür öffnete.

    »Salut, Antoine«, antwortete Sylvie und hielt ihm die Wange zum Kuss hin.

    »Coucou«, sagte Marine und umarmte ihre Freundin. »Komm rein! Antoine hat ein Roastbeef im Ofen.«

    »Hm, das klingt gut! Ich habe einen Bärenhunger! Hör zu, Antoine, nach deinem Lachen zu urteilen, das ich schon auf der Treppe gehört habe, gehe ich davon aus, Marine hat dir gerade gesagt, dass ich mit Georges Moutte geschlafen habe. Ich will aber gleich klarstellen, dass es nur dreimal war«, sagte Sylvie und hielt ihm drei gestreckte Finger vor die Nase. »Ich war gerade dabei, die Sache zu beenden. Und bevor du mich das fragst: Nein, ich habe weder seine Wohnung noch sein Büro von innen gesehen.«

    Verlaque schenkte Sylvie ein Glas Wein ein und reichte es ihr. »Worüber habt ihr denn gesprochen? Hat er etwas davon gesagt, dass er in den Ruhestand gehen will, oder auch nicht? Hat er seine Glassammlung erwähnt?«

    »Er wollte mir von seiner Sammlung erzählen, aber als er erwähnte, dass es sich um Jugendstilglas handelt, bin ich ihm ins Wort gefallen. Hätte er Fotos von Robert Mapplethorpe gesammelt, dann wäre das interessant für mich gewesen.«

    Marine zuckte zusammen, und Verlaque verdrehte die Augen. Aber gegen seinen Willen musste er lächeln.

    »Ob er in den Ruhestand gehen wollte oder nicht, das hat er nicht erwähnt«, fuhr Sylvie fort.

    »Worüber habt ihr dann ...?«

    »Geredet? Über Wein zum Beispiel. Da kannte er sich erstaunlich gut aus. Und wir trinken ihn beide gern. Auch über Italien haben wir gesprochen.«

    »Aha. Ist dabei der Name Giuseppe Rocchia gefallen?«, fragte Verlaque.

    »Rocchia? Nein. Wer ist das?«

    »Einer seiner möglichen Nachfolger. Er lebt in Perugia«, warf Marine ein.

    »Von Perugia war die Rede. Diese Stadt schien er zu lieben und sehr gut zu kennen.«

    Verlaque warf Marine einen Blick zu und hob die Augenbrauen. »Was hat er von Perugia erzählt, Sylvie?«

    Sylvie hatte ihr Glas bereits ausgetrunken, und Verlaque schenkte ihr rasch nach. »Lass mich überlegen ... Ich glaube, es hatte was mit Essen zu tun. Genau. Erinnerst du dich, Marine, als wir beide in Perugia waren? Auf dem zentralen Platz haben wir nicht gerade gut zu Mittag gegessen.«

    »Ja, es war teuer und ein echter Reinfall. Der zentrale Platz war unser erster Missgriff.«

    »Ich habe ihn also gefragt, wo man in Perugia gut essen kann. Er hat mir erzählt, dass sein Lieblingsrestaurant in der Stadt liegt, aber nicht im alten Zentrum, sondern in einem Hotel aus den 1960er Jahren. Es klang cool, Marine. Eingerichtet nach der Mode der sechziger Jahre und mit einer umwerfenden Weinkarte.«

    »Hat er den Namen genannt?«, fragte Verlaque und wusch dabei den Rucola-Salat.

    »Das hat er, aber ich bin nicht sicher, ob ich den noch finde. Ich habe ihn auf einem Zettel notiert und in meine Handtasche gesteckt, weiß aber nicht mehr, in welche. Da muss ich erst nachsehen. Es könnte die in Rosa von Fendi sein«, antwortete Sylvie und zwinkerte Marine zu. Von ihren Einkünften als Fotografin und Kunsthistorikerin mit Lehrauftrag an der École des Beaux Arts von Aix konnte Sylvie gut leben. Eine Galerie in Paris und eine in Berlin hatten bereits ihre Bilder ausgestellt. Sie sparte für ihre Tochter Charlotte, konnte aber an keiner hübschen Handtasche vorbeigehen.

    Verlaque hatte den Frauen nicht gesagt, was Giuseppe Rocchia an diesem Tag am Telefon erklärt hatte. Auf Kommissar Pauliks Frage, ob er Georges Moutte kürzlich getroffen habe, antwortete der Italiener, er sei ihm nur ein einziges Mal begegnet – auf einer Konferenz in München. Wenn Moutte die Stadt Perugia gut kannte, dann war es möglich, dass er dort mit Rocchia zusammengetroffen war. Und von Marines Mutter wusste Verlaque, dass beide Glas sammelten. Rocchia war auf Verlaques Vorladung hin bereits auf dem Weg nach Aix.

    »Übrigens treiben dieser Tage Diebe auf den Dächern von Aix ihr Unwesen, Sylvie. Mach also nachts und wenn du unterwegs bist immer die Fenster zu«, sagte Marine. Auch Sylvie wohnte im obersten Stock, gleich bei Verlaque um die Ecke.

    »Verdammt! Charlotte hat heute Abend einen neuen Babysitter! Den ruf ich gleich an.«

    »Den?«, fragten Verlaque und Marine wie aus einem Munde.

    »Ja. Er hat mir einen Flyer gemailt und nach Arbeit gefragt. Er spart für eine große Fahrt durch Südamerika auf den Spuren von Che Guevara.«

    »Arnaud!«, entfuhr es Verlaque und Marine nun.

    Sylvie blickte zur Decke. »Ihr beide könnt einem ganz schön auf die Nerven gehen.« Sie schenkte sich selbst von dem Rotwein ein, den Verlaque gerade geöffnet hatte. »Donnerwetter«, sagte sie und sah sich das Etikett des 1998er Châteauneuf-du-Pape genauer an. »Ich finde es sehr traurig, dass George tot ist, müsst ihr wissen«, sagte sie dann.

    Marine und Verlaque wechselten schweigend einen Blick.

    »Wirklich!«, beharrte Sylvie. »Am Ende hatten wir wenig gemeinsam, aber er war gut zu mir. Vielleicht war er ein bisschen kindisch.«

    »Na, wer war da wohl kindisch?«, entfuhr es Verlaque.

    Sylvie und Marine blickten ihn entgeistert an. »Was hast du da gesagt?«, fragte Sylvie und setzte das Weinglas ab.

    »Das hast du doch gehört«, antwortete Verlaque. »Mit so einem alten Kerl zu schlafen!«

    »Das geht dich überhaupt nichts an!«, rief Sylvie.

    Verlaque blieb gelassen, obwohl ihm Sylvie Grassi in solchen Augenblicken einfach zuwider war. »Es geht mich schon etwas an, denn er ist tot.«

    »Zumindest war er nett!«, gab Sylvie zurück und warf Marine einen Blick zu. Auch Verlaque schaute nun zu Marine und seufzte. »Ja, ja, ich weiß, ich bin ein gemeiner Kerl, aber du kommst immer wieder zu mir zurück.«

    Sylvie griff nach ihrer Handtasche und Marine nach ihrem Aktenkoffer, der geöffnet auf dem Fußboden lag. Der Umschlag, den ihre Mutter ihr gegeben hatte, schaute heraus. Sie stopfte ihn wieder hinein und schloss den Koffer. »Ich gehe mit Sylvie«, presste sie hervor. Bevor Verlaque ein Wort sagen konnte, waren beide Frauen aus der Wohnung und liefen die Treppe hinunter. Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Und wie aufs Stichwort meldete der Kurzzeitwecker des Ofens, dass das Roastbeef fertig war.

    
    20. Kapitel

    Der Tanz der Horen

    Als das Telefon klingelte, schlief Verlaque tief und fest. Im Traum waren ihm seine Mutter und seine Teenager-Liebe Monique erschienen, und auch dort hatte das Telefon geläutet. »Es ist Monique«, sagte die Mutter zu ihrem dreizehnjährigen Sohn. »Sie braucht dich.« Der junge Antoine sprang rasch aus dem Bett, warf sich in Jeans und Poloshirt und schlüpfte in seine Mokassins. Unten wartete ein Taxi, um ihn über die Seine zu fahren – vom Haus der Verlaques, das damals noch nicht in Mietwohnungen aufgeteilt war, durch das Tor des Louvre, rund um den Place du Carrousel, lange bevor I. M. Peis Pyramide ihn schmückte, und über die Karussell-Brücke ins 6. Arrondissement bis zu Moniques Wohnung. Für einen Dreizehnjährigen wäre das ein kurzer Fußmarsch gewesen, aber Monique hatte es eilig.

    Jetzt fuhr er hoch, erleichtert, als er das Soulages-Bild im Mondlicht glänzen sah, obwohl es nur aus schwarzer Farbe bestand, die der Künstler mit dicken Pinselstrichen auf die enorme Leinwand aufgetragen hatte. Es war das Erste gewesen, das er gekauft hatte, als seine Großmutter Emmeline gestorben war – in einer Galerie an der Rue de Seine, merkwürdigerweise genau gegenüber von Moniques damaliger Wohnung.

    »Ja?«, grunzte er ins Telefon, ungnädig, aus tiefem Schlaf gerissen worden zu sein, aber auch erleichtert, dass er nicht mehr dreizehn war.

    »Entschuldigung, Monsieur«, sagte Bruno Pauliks Stimme. »Ich habe schlechte Nachrichten.« Verlaque stand auf und ging, das Handy am Ohr, über den Korridor in seine Küche. Als das Licht aufleuchtete und auf die weiße Marmorplatte des Tresens fiel, musste er blinzeln.

    »Was ist passiert?«, fragte er.

    »Mlle. Zacharie, Monsieur. Sie ist vor etwa zwei Stunden von einem Wagen überfahren worden. Der Fahrer ist flüchtig ..., und es gibt keine Zeugen.«

    Verlaque atmete tief durch und fragte dann: »Ist sie tot?«

    »Ja, auf der Stelle, hat man mir gesagt ... Es ist auf dem Boulevard Roi René passiert, direkt vor dem Altersheim.«

    Verlaque fiel ein, wie oft er die Ringstraße um die Altstadt von Aix an dieser Stelle überquert hatte, wo die Autos sich auf drei Spuren verteilten, wenn sie aus der Avenue Victor Hugo um die Ecke bogen. »Sind Sie zu Hause?«, fragte Verlaque.

    »Ja. Soll ich ins Büro kommen?«

    »Nein, nein, das bringt jetzt nichts. Nehmen Sie noch eine Mütze Schlaf, wir sehen uns am Vormittag im Palais de Justice.«

    Um neun Uhr hätte Verlaque Paulik im Vestibül beinahe umgerannt. Der sprang zurück und suchte verzweifelt seinen Kaffee zu bändigen, der in dem Plastikbecher heftig schwappte und sein weißes Hemd nur knapp verfehlte.

    »Entschuldigung!«, brummte Verlaque. »Kippen Sie das Zeug doch einfach weg und kommen Sie mit! Mme. Girard macht uns einen richtigen Kaffee.«

    Paulik sagte nichts und schüttete die hellbraune Flüssigkeit in den Topf einer Palme. »Zu der Fahrerflucht bisher nichts Neues. Es ist gegen 23.00 Uhr passiert, also gar nicht so spät«, stellte er fest. »Da müssten eigentlich noch Leute auf der Straße gewesen sein.«

    Während sie zu Verlaques Büro hinaufgingen, meinte der: »Wenn es Absicht war, kann der Fahrer ihr am Straßenrand aufgelauert haben, wo kein anderer Wagen stand. Aber die Bewohner des Altersheims auf der Südseite des Boulevards hatten bestimmt längst Nachtruhe.«

    »Und die auf der anderen Straßenseite auch«, fügte Paulik hinzu.

    »Gibt es denn dort zwei Altersheime?«

    »Ja«, antwortete Paulik. »Die Residenz auf der Südseite ist allerdings wesentlich mondäner.«

    »Sie haben nicht zufällig eine Großtante oder einen Onkel dort?«

    Paulik musste lachen. »Leider nein.«

    Mme. Girard saß an ihrem Schreibtisch, als beide eintraten. Sie stand auf wie immer, wenn sie den Richter und den Kommissar erblickte. »Guten Morgen«, sagte sie höflich. »Staatsanwalt Roussel ist gerade hier gewesen, und Polizist Flamant hat eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie für Sie notiert«, fuhr sie fort und reichte Paulik ein Blatt Papier.

    »Danke, Mme. Girard«, sagte Verlaque. »Würden Sie uns wohl zwei Espressos machen? Probieren Sie doch mal die neuen Pads mit dem brasilianischen, die hellbraunen, die ich bestellt habe.«

    »Selbstverständlich«, antwortete sie. Verlaque blickte ihr nach, wie sie davonging, selbstsicher und in dem gewohnten Outfit – kurzer Rock, Seidenbluse und Wolljacke im Chanel-Stil. Er wusste, dass ihr Mann ein wohlhabender Immobilienmakler mit eigener Firma war und Mme. Girard – Ende fünfzig oder Anfang sechzig – nicht arbeiten musste. Doch sie liebte ihren Job und hatte Verlaque einmal gesagt, sollte sie nicht mehr arbeiten, würde sie zu viel Zeit in ihrem Tennisklub verbringen. Er bewunderte sie dafür. Seine Mutter hatte nie gearbeitet, war aber immer erschöpft und schlechtgelaunt gewesen. Seine Großmutter hatte sich mit Malen die Zeit vertrieben, außerdem unentgeltlich in einer nahe gelegenen Grundschule Englischunterricht gegeben und für das Familienunternehmen einfache, aber glanzvolle Partys organisiert. Verlaque ließ sich an seinem Schreibtisch nieder, und während Paulik schweigend Flamants Nachricht las, hing er seinen Gedanken über den Familienbetrieb und dessen Zentrale in der Nähe des Parc Monceau nach, wo jetzt die Botschaft eines kleinen Landes aus dem Nahen Osten residierte. Wie gern hatte er seinen Vater und Großvater in diesem Gebäude besucht, wo Roger, der Concierge, der seit mehr als vierzig Jahren über das Gebäude wachte, immer den Hut gezogen und ihn mit einem breiten Lächeln begrüßt hatte. Seine Frau hatte an den jungen Verlaque-Brüdern einen Narren gefressen und fütterte sie mit warmer Apfeltarte aus ihrer Küche, von der man auf den gepflasterten Hof schaute.

    »Der Anruf, der Moutte wahrscheinlich bewogen hat, Freitagnacht noch einmal in sein Büro zu gehen, kam aus einer Telefonzelle«, sagte Paulik und schaute von dem Blatt Papier auf.

    Verlaque nahm den Blick vom Fenster. »Rodier hat eine Telefonzelle benutzt, als er seine Ex-Frau anrief.«

    »Ich weiß. Aber Flamant teilt mit, dass diese Zelle vor dem Cinéma Cézanne gestanden hat.«

    »Das ist sehr nahe der Stelle, wo Mlle. Zacharie getötet wurde.«

    »Richtig. Zu Fuß kaum eine Minute von dort.«

    Jetzt trug Mme. Girard ein Tablett mit zwei Espressos, einer Zuckerdose und zwei winzigen silbernen Kaffeelöffeln herein. Die Tassen und Löffel hatte Verlaque aus der Normandie mitgebracht. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie auch aus der Familienfirma stammten. Emmeline musste sie behalten haben, als diese verkauft wurde. Er hob die Tasse zum Mund und genoss das ungewöhnliche, aber beruhigende Gefühl des matten, fast ein wenig rauen Porzellans an seinen Lippen.

    Verlaque nahm einen Schluck und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.

    »Das war doch kein Unfall, oder?«, fragte Paulik.

    »Daran habe auch ich meine Zweifel«, gab Verlaque zurück. »Mlle. Zacharie war ziemlich aufgedreht, meinen Sie nicht?«

    »Stimmt. Was hat sie wohl so nervös gemacht? Wusste sie vielleicht, wer ihren Chef umgebracht hat?«

    »Wir müssen mit ihrer Familie reden. Hat sie bei ihren Eltern gewohnt?«

    »Nein. Flamant hat den Namen ihres Freundes ermittelt. Sie haben zusammen in der ...«, Paulik nahm das Blatt Papier von Verlaques Schreibtisch und las, »... Rue Bédarrides Nr. 17 gewohnt. Ihr Freund Michel Gasnal ist Kellner.«

    »Dann sprechen wir doch mit ihm ... in der gemeinsamen Wohnung.«

    »In Ordnung. Ich bitte Flamant, ihn anzurufen und einen Termin für heute zu vereinbaren.« Paulik trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse auf seine riesige, kräftige Handfläche, wo diese sich winzig ausnahm. Eingehend betrachtete er die tanzenden Frauen, deren Gewänder sich als weißes Relief vom kobaltblauen Untergrund abhoben. »Ist das der Tanz der Horen aus der griechischen Mythologie?«, fragte er.

    Verlaque musste lächeln. »Ja, das ist ein berühmtes Wedgwood-Muster. Die Tassen stammen aus unserer Firma, sie wurden nur benutzt, wenn wichtige Gäste in unser Pariser Büro kamen. Das ist mir eben jetzt wieder eingefallen.«

    Bruno Paulik schmunzelte. Er liebte Familien und Geschichten über sie. »Gibt es das Familienunternehmen noch?«, fragte er, obwohl er wusste, dass es nicht mehr existierte.

    »Nein, es ist schon vor siebzehn Jahren verkauft worden, als mein Großvater starb.«

    Paulik schaute die blaue Tasse noch einmal an und setzte sie dann wieder auf die Untertasse. »Was für eine Firma oder Geschäft war das, Monsieur?«

    »Nennen Sie mich doch Antoine, Bruno. Mehl. Wir besaßen Mühlen.«

    Der Kommissar warf seinem Chef einen Blick zu und musste an die Bedeutung und das Geld einer Familie denken, die eigene Getreidemühlen besaß – in einem Land, das Brot und Backwaren liebte, ja, geradezu vergötterte.

    »Aha«, sagte Paulik. »Das erklärt, warum Sie ein solcher Feinschmecker sind«, fügte er lächelnd hinzu.

    »Ich esse einfach gern«, sagte Verlaque lachend. »Aber Sie haben recht, was gutes Essen aus guten Produkten bedeutet, ist uns schon sehr früh beigebracht worden.«

    »Wie groß war die Firma, wenn man fragen darf?«

    »Es war die zweitgrößte.«

    »In Frankreich?«, fragte Paulik und ließ einen Pfiff hören.

    »Nein, Bruno. In der Welt.«

    
    21. Kapitel

    Nur italienischen Kaffee, bitte!

    Mme. Girard klopfte zweimal an Verlaques Tür. »Ja«, rief er. Sie öffnete sie nur einen Spaltbreit und steckte ihren elegant frisierten Kopf hindurch. »Dr. Giuseppe Rocchia wäre jetzt da, Monsieur le Juge.«

    »Wunderbar. Ich lasse bitten.«

    Verlaque und Paulik erhoben sich, als Mme. Girard den Theologen eintreten ließ und die Herren einander vorstellte. »Möchten Sie einen Kaffee, Dottore?«, fragte sie, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

    Giuseppe Rocchia hob die Hände. »Ich trinke nie außerhalb Italiens Kaffee, aber vielen Dank, Madame.« Sie lächelte und verließ den Raum. Verlaque konnte sich vorstellen, was für eine Grimasse sie jetzt zog. Die Bemerkung des Italieners war verletzend, aber er hatte wohl recht. Wenn er selbst nach Italien fuhr, besonders gemeinsam mit Marine längs der ligurischen Küste, dann hielten sie stets bei der ersten Gelegenheit nach der französischen Grenze an und genossen am Tresen einer Tankstelle den guten Kaffee.

    »Sind Sie erst heute Morgen in Aix angekommen?«, fragte Verlaque den Dottore.

    »Sì. Ich bin um sieben Uhr morgens von meinem Hotel in San Remo abgefahren, damit ich um zehn Uhr bei Ihnen sein kann. Das Schwierigste war, in dieser Stadt einen Parkplatz zu finden.« Rocchia schnipste ein unsichtbares Staubkörnchen von seiner blauen Hose mit Nadelstreifen, die zu Jackett und Weste passte. Sein Französisch war sehr gut, wenn auch mit schwerem italienischen Akzent. Er war sonnengebräunt und hatte das gefärbte Haar eines Mannes, der wohl das Alter fürchtete. Verlaque schätzte Rocchia auf Mitte sechzig.

    »Dienstags ist in Aix immer Markttag«, ließ Verlaque fallen, um den Mangel an Parkplätzen zu erklären.

    Rocchia schnaufte. »Ja, ich habe den Preis Ihres Olivenöls an einigen Ständen gesehen. Der ist ja skandalös.«

    Paulik rutschte auf seinem Stuhl hin und her und hätte den Dottore gern an den kürzlichen Skandal in Italien erinnert, wo man billiges spanisches Olivenöl in Flaschen gefüllt und als toskanisches verkauft hatte. »Wann haben Sie Dr. Georges Moutte das letzte Mal gesehen, Dr. Rocchia?«, fragte er stattdessen.

    »Das habe ich Ihrem Polizisten bereits gesagt – letztes Frühjahr auf einer Theologenkonferenz in München. Ich habe dort das Hauptreferat gehalten«, fügte er von sich aus hinzu.

    »Und an der Universität nicht?«, erkundigte sich Verlaque.

    Giuseppe Rocchia schaute Verlaque pikiert an. »Ja, natürlich, ein-, zweimal, aber es gab für mich wenig Grund, im Laufe des Studienjahres nach Aix zu kommen.« Nach einer Pause ergänzte er: »Ach so. Sie möchten sicher wissen, wieso ich als Nachfolger für den Dekan in Frage komme. Sehr einfach: Ich habe mich beworben, als Georges von seiner Absicht sprach, bald in den Ruhestand zu gehen.«

    »Aber warum wollen sie gerade nach Aix? Sie haben recht, das hätte ich wirklich gern gewusst.«

    »Die Theologische Fakultät von Aix ist in Europa sehr bekannt.«

    Verlaque beugte sich vor. »Entschuldigen Sie meine nächste Frage, aber wir haben sie allen Lehrkräften und Mitarbeitern der Fakultät gestellt. Wo waren Sie am Freitagabend zwischen Mitternacht und den frühen Morgenstunden?«

    Rocchia lachte kurz auf. »Ich war zu Hause in Perugia und habe geschlafen. Meine Frau lag neben mir.«

    »Danke, Dottore. Sie wissen, dass Ihre Frau bereit sein muss, das zu bestätigen.«

    »Das dürfte kein Problem für sie sein, Monsieur le Juge.«

    »Haben Sie von Dr. Mouttes Ankündigung gehört, dass er den Ruhestand hinausschieben wollte?«

    »Ja«, antwortete Rocchia. »Annie Leonetti hat mich am Samstagmorgen angerufen und es mir gesagt. Ich weiß gar nicht, warum, denn wir sind nicht gerade befreundet. Am Nachmittag hat sich dann Bernard Rodier gemeldet und mir Georges’ Ermordung mitgeteilt.«

    »Danke«, sagte Verlaque. »Eine letzte Frage: Ich möchte gern das nächste Weihnachten in Umbrien verbringen ... Da sind etwas weniger Touristen als in der Toskana. Können Sie mir in Perugia ein gutes Restaurant empfehlen?«

    »An der Piazza IV. November gleich um die Ecke gibt es eine gute Trattoria. Ich schreibe Ihnen den Namen gern auf. In der Regel sind die Restaurants auf dem Lande aber besser.«

    Verlaque schob dem Dottore ein Blatt Papier und einen Stift zu. »Ein Freund hat von einem Restaurant außerhalb der Altstadt gesprochen, in einem Hotel aus den sechziger Jahren.«

    Rocchia öffnete schon den Mund, um zu antworten, und schloss ihn dann wieder. Nach einer Pause ließ er fallen: »Nein, tut mir leid, das sagt mir nichts.«

    »Vielleicht verwechsele ich Perugia mit einer anderen Stadt. Wahrscheinlich war das Restaurant in Orvieto.« Verlaque erhob sich, Rocchia und Paulik taten es ihm gleich. Hände wurden geschüttelt, und Verlaque fragte: »Bleiben Sie in den nächsten Tagen in Aix?«

    »Ja, ich nutze die Gelegenheit für ein paar Recherchen. Sie finden mich im Hotel Villa Gallici.«

    »Danke«, antwortete Verlaque und hielt dem Italiener die Tür auf.

    Paulik wartete, bis der Richter sie wieder geschlossen hatte, und sagte dann: »Er ist aus Perugia, muss also dieses Restaurant aus den 1960er Jahren kennen, selbst wenn es ihm nicht zusagt. Wenn man in einer Stadt dieser Größe wohnt, kennt man eigentlich alle Restaurants, die guten und die schlechten.«

    »Stimmt. Aber er hat gemerkt, dass ich ihn aushorchen wollte.«

    »Was ist mit diesem Restaurant? Kennen Sie es wirklich?«

    »Dr. Moutte hat dort ab und an gegessen. Er hat einer von Marines Freundinnen davon erzählt.« Verlaque eröffnete dem Kommissar, dass Sylvie Grassi mit dem Dekan eine kurze Affäre gehabt hatte. Bruno Pauliks Reaktion überraschte Verlaque zunächst: Er schaute völlig ungerührt drein, als hätte er gerade erfahren, dass die Sonne scheint oder bei der Polizei der Kaffee schlecht schmeckt. Verlaque wurde klar, dass er gestern Abend überreagiert hatte. Das war ihm jetzt peinlich.

    Paulik fragte zurück: »Moutte ist in Perugia gewesen? Dann können wir also davon ausgehen, dass er mit Rocchia in dem Restaurant war. Und was dessen Wunsch betrifft, in Aix eine Professorenstelle anzutreten, so vermute ich dahinter einen ganz anderen Grund, als dass die Theologische Fakultät besonders bekannt sein soll.«

    »Was für einen Grund denn?«

    »Es ist doch interessant, dass eine so wichtige Persönlichkeit sich ohne zu klagen so rasch zu uns nach Aix bemüht hat.«

    »Da haben Sie recht«, meinte Verlaque. »Vielleicht hat er hier noch andere Dinge laufen? Ich kann auch kaum glauben, dass er in Aix recherchieren will. Ein prominenter Wissenschaftler wie er hat für so etwas doch seine Assistenten.«

    Paulik sprach weiter, als hätte er Verlaques Bemerkung nicht gehört. »Ich habe Rocchia erkannt, als er eintrat, und er mich wahrscheinlich auch. Er ist jedes Jahr im Juli Stammgast bei den Opernfestspielen von Aix. Er sitzt immer in der Mitte der ersten Reihe ... Ich habe schon einige Male hinter ihm gesessen. Er nimmt an allen Galaempfängen teil, geht mit Sängern und Dirigenten aus. Ich würde sagen, er will den Posten des Dekans, um die Wohnung für die Festspiele zu haben. Wir wissen doch, dass der Dekan nicht einmal verpflichtet ist, selbst Vorlesungen zu halten. Er braucht nur zu forschen, und das kann er auch von Perugia aus tun.« Bruno Paulik selbst nahm sich Urlaub, so oft er konnte, um Opernaufführungen in Frankreich und Italien zu besuchen.

    »Bruno, es sieht nicht so aus, als ob ...« Ein Klopfen unterbrach ihr Gespräch, und Mme. Girard steckte den Kopf durch die Tür.

    »Verzeihung, Messieurs«, sagte sie.

    »Kein Problem«, ließ Verlaque hören.

    »In meinem Kalender steht, dass Sie beide heute einen Termin beim Bürgermeister haben.« Verlaque und Paulik sprangen auf. »Danke, Mme. Girard! Wann ist er denn?«, fragte Verlaque und griff bereits nach seinem Mantel.

    Mme. Girard schaute auf ihre superdünne Cartier-Armbanduhr. »Oh, er war vor zehn Minuten.«

    
    22. Kapitel

    Der Schatten deines Hundes7

    »Ich habe den Eindruck, diesen Nachmittag haben wir vertrödelt«, sagte Paulik, als sie das Palais de Justice verließen und die kleine Rue Fauchier entlanggingen. »Es ist fast 17.00 Uhr.«

    Verlaque blieb einen Augenblick stehen, um seine aktuelle Lieblingszigarre, eine Bolivar Belicoso, anzuzünden, deren Rauch nach Schokolade schmeckte. Schon vor dem ersten Zug lief ihm das Wasser im Munde zusammen. »Da kann man nichts machen«, sagte er. »Manche Tage sind eben so. Roussel und ich mussten einige Dinge absprechen, die wir seit Wochen vor uns herschieben. Haben Sie etwas herausfinden können?«

    »Ja. Der Wagen, der Mlle. Zacharie überfahren hat, war blau von einer besonderen Art – ein glänzendes Nachtblau, wie es unter BMW-Fahrern beliebt zu sein scheint.«

    »Gut. Haben wir eine Liste der Autodiebstähle von letzter Nacht in der Region? Ein dunkelblauer BMW grenzt die Suche erheblich ein.«

    »Sollte man denken. Doch Sie wissen auch, dass BMWs besonders gern geklaut werden. Im Bereich von Marseille bis Nizza und westlich bis nach Montpellier sind diese Nacht fünf dunkelblaue BMWs als gestohlen gemeldet worden.«


    »Montpellier? Das ist ja zwei Autostunden weg.«

    »Aber mit einem so tollen Wagen nach Aix zu rasen scheint der ultimative Kick zu sein. Die Diebe von Toulon geben auch in St. Tropez mit ihren Wagen an, heißt es immer.«

    »Wir müssen also hoffen, dass der Killer zuerst einen Wagen gestohlen und ihn dann irgendwo hat stehen lassen, anderenfalls wäre er jetzt bereits auf einem Schiff nach Afrika unterwegs.«

    »Ehrlich gesagt, ich halte keinen der Angehörigen oder Angestellten der Fakultät für fähig, ein Auto zu klauen.«

    Verlaque nickte. »Immerhin sind zwei Studenten in das Fakultätsgebäude eingebrochen. Aber sie haben recht, wir müssen alle Verdächtigen fragen, welchen Wagen sie fahren.«

    Paulik bezweifelte, dass ein Theologe einen dunkelblauen BMW sein Eigen nannte. »Damit beauftrage ich Flamant«, sagte er. An der Ecke zur Rue Bédarrides blieb er stehen, um Alain Flamant eine SMS zu schicken. Verlaque lehnte sich an einen Metallpfosten, der Autos daran hindern sollte, zwei Parklücken zu belegen, und zog an seiner Zigarre. Es war dumm gewesen, sie überhaupt anzuzünden, dachte er bei sich, denn nach wenigen Schritten würden sie bei Mlle. Zacharies Wohnung sein. Er hörte auf zu paffen, damit die Zigarre langsam ausgehen konnte.

    Bei Nr. 17 angekommen, beugte sich Verlaque zurück und schaute zu den Fenstern hinauf. Die lädierten Fensterläden ließen auf einen schlechten Zustand der Wohnungen schließen.

    Sie klingelten, und der Türöffner summte, denn Audrey Zacharies Freund erwartete sie. Der Hausflur war seit Wochen nicht gereinigt worden. Auf den schmutziggrauen Fliesen lagen Werbeflyer von Pizza- und Fastfood-Lieferanten herum. Hintereinander stiegen sie die steile Treppe hinauf und klopften im zweiten Stock an einer Tür mit dem Schild Zacharie-Gasnal. Drinnen schlurften Schritte, dann öffnete ein hochgewachsener, hagerer junger Mann die Tür. Seinen rotgeschwollenen Augen sah man an, dass er geweint hatte. Wortlos trat er zur Seite, um die Männer einzulassen. Drinnen war es dunkel, denn er hatte die Fenstervorhänge zugezogen. Die Luft war stickig und roch nach Zigarettenrauch.

    »Kommen Sie herein«, sagte Michel Gasnal mit tiefer Stimme. »Entschuldigen Sie das Durcheinander. Das Putzen war Audreys Sache ...« Er ließ sich in einen Sessel fallen.

    »Ihr Verlust tut mir sehr leid«, sagte Paulik und nahm gegenüber von Gasnal auf einer kleinen Couch Platz. »Ich bin Kommissar Bruno Paulik, und das ist Richter Verlaque.«

    Verlaque gab Gasnal die Hand, nahm sich einen Stuhl vom Esstisch und setzte sich neben den jungen Mann. Der schlug die Hände vors Gesicht und begann wieder leise zu schluchzen. »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann?«, fragte Verlaque, selbst überrascht von so viel Mitleid.

    »Meine Eltern sind von Rennes hierher unterwegs. Audreys Eltern wohnen in Aix.«

    »Gut, dass Sie Gesellschaft bekommen«, sprach Verlaque weiter. Selbst wenn M. und Mme. Gasnal bereits am frühen Morgen in Rennes aufgebrochen waren, würden sie erst nach Mitternacht in Aix sein. Er sah die Eltern des Jungen vor sich, wie sie im strömenden Regen durch Frankreich rollten. In welchem Zustand M. und Mme. Zacharie jetzt waren, wollte er sich gar nicht vorstellen.

    »Michel«, sagte Verlaque und beugte sich vor. »Ihre Freundin ist von einem Wagen überfahren worden, der nicht einmal angehalten hat. Das ist ein Verbrechen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass ihr Tod kein Unfall war.«

    Michel Gasnal schaute den Richter erschrocken an. »Wollen Sie damit sagen, man hat sie umgebracht?«, fragte er und schluckte.

    »Wir müssen davon ausgehen, da auch ihr Chef an diesem Wochenende ermordet wurde.«

    »Und jetzt werden Sie gleich wissen wollen, ob sie Feinde hatte, wie man das immer in den Fernsehkrimis sieht?«, fragte Gasnal. »Die Antwort ist nein.«

    Da Verlaque nickte und Paulik schwieg, fuhr Gasnal fort: »Es war nicht ganz einfach, mit Audrey auszukommen ... Sie wollte immer die Bestimmerin sein, und manche hielten sie für arrogant. Aber sie hat niemals jemandem etwas zuleide getan, und keiner konnte wirklich etwas gegen sie haben. Ich dachte, es wäre Fahrerflucht gewesen, oder? Der Fahrer kann doch in Panik geraten sein.«

    »Vielleicht«, warf Paulik ein. »Wissen Sie, wo sie gestern Abend war?«

    »Nein. Sie war sehr aufgedreht. Wenn sie in dieser Stimmung ist oder einfach nachdenken will, läuft sie gern draußen herum«, antwortete Gasnal.

    »Aufgedreht?«, fragte Paulik. »Haben Sie sich gestritten?«

    »Nein. Wir haben zusammen ferngesehen, und dann hat sie plötzlich erklärt, dass sie noch einen kurzen Spaziergang machen will. Aber wie ich schon sagte, das kam häufig vor.«

    »Ist sie gestern Abend angerufen worden?«, fragte Verlaque.

    »Nein«, erwiderte Michel Gasnal bedrückt.

    »Und an dem Abend, als Dr. Moutte starb, waren Sie beide in der Zola-Bar?«, erkundigte sich Paulik.

    »Ja. Ich war schon ab 22.00 Uhr dort, und Audrey ist nach Mouttes toller Party hingekommen. Wir sind etwa gegen zwei Uhr morgens gegangen.«

    »Und gestern Abend?«, fragte Verlaque, so sanft er konnte.

    Gasnal barg wieder das Gesicht in den Händen. »Darauf habe ich gewartet. Ich war allein hier und habe ferngesehen, wie ich bereits sagte. Aber es hat niemand angerufen, so kann das also auch keiner bestätigen.«

    »Und als Ihre Freundin von dem Spaziergang nicht zurückkam, haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, wollte Paulik wissen.

    »Ich bin auf der Couch eingeschlafen«, antwortete Gasnal. »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe etwas Gras geraucht. Das hilft mir beim Einschlafen. Danach schlafe ich wie ein Stein. Ich bin erst aufgewacht, als die Polizei heute Morgen bei mir klopfte.« Er begann wieder zu schluchzen, Verlaque und Paulik standen auf.

    »Danke, Michel«, sagte Verlaque. »Wir finden allein hinaus.«

    Schweigend gingen Verlaque und Paulik die Treppe hinunter. Als sie auf der Straße standen, wo es bereits dämmerte, fragte Paulik: »Haben Sie die Stereoanlage gesehen?«

    Verlaque schüttelte den Kopf.

    »Ein ziemlich neues Modell von Bang & Olufsen«, erläuterte Paulik.

    »Machen Sie Witze? Ein Kellner und eine Sekretärin?«, fragte Verlaque und steckte seine Zigarre wieder an. »Lust auf ein Bier in der Zola-Bar?«

    »Sie haben Glück. Meine Mädchen sind heute Abend nicht zu Hause. Bei Hélène haben sich in der letzten Zeit viele Überstunden angesammelt. Sie hat Léa aus der Schule genommen und ist mit ihr zu ihrer Schwester in den Drôme gefahren.«

    »Guinness ist zwar nicht gerade ein Abendessen, aber probieren wir’s doch mal«, sagte Verlaque.

    »Für die Iren kann es schon ein Abendbrot sein.«

    Sie gingen die Rue Bédarrides wieder zurück und bogen nach rechts in die Rue Fauchier ein, wo sie den Lärm aus der Bar bereits hören konnten. Es ging jetzt lauter zu als eine Stunde zuvor, als sie schon einmal dort vorbeigekommen waren. Sie traten ein und drängten sich zum Tresen durch. Der Barkeeper, eines der seltenen Exemplare in Aix mit Bart und langer Mähne, erkannte den Richter.

    »Ein Guinness?«, fragte er.

    »Zwei«, antwortete Verlaque.

    Er sah zu, wie der Barmann das Bier einlaufen ließ. Auf einem Arm hatte er einen Vers von Rimbaud eintätowiert. Verlaque musste lächeln und vergaß beinahe, weshalb er gekommen war. Er beugte sich über die Bar und fragte: »Sie haben einen Gast, der regelmäßig mit seiner Freundin hierherkommt – Michel Gasnal und Audrey Zacharie.«

    »Und wenn?«, gab der Barmann zurück, ohne aufzusehen.

    »Zacharies Chef an der Universität ist Freitagnacht ermordet worden. Die beiden sagen, sie seien hier gewesen.«

    »Das stimmt. Er etwa ab 22.00 Uhr, und sie kam später, gegen Mitternacht. Aber das habe ich dem Bullen schon gesagt, der gestern hier war.«

    »Audrey Zacharie ist gestern Nacht von einem Auto überfahren worden. Sie ist tot.«

    Jetzt drehte der Barmann abrupt den Bierhahn zu. »Audrey? Tot?« Er senkte seine muskulösen Unterarme auf den Tresen und ließ den Kopf hängen. »Wer hat das getan?«, fragte er, als er nach einer Weile wieder aufschaute.

    »Wir wissen es noch nicht. Der Fahrer ist flüchtig.«

    Der Mann am Tresen wandte sich seinem Kollegen zu und bat ihn, die Biere fertigzumachen. »Können wir uns draußen unterhalten?«, fragte er.

    Vor der Tür standen grüne Plastikstühle und kleine Tischchen, die man benutzte, wenn es drinnen zu voll war. »Sie waren beide am Freitagabend hier, das kann ich bestätigen. Aber dem Polizisten heute Morgen habe ich nicht gesagt, dass sie sich an der Bar mächtig in der Wolle hatten. Alle haben es gehört. Michel hatte schon zu lange hier gehockt. Ich hätte ihm nichts mehr geben dürfen.«

    »Worum ging es denn?«, fragte Paulik.

    »Ich habe bewusst weggehört und deshalb keine Einzelheiten mitbekommen. Er hat ihr vorgeworfen, sie hätte einen anderen Kerl. Er ist richtig ausgeflippt. Er kann sich schlecht beherrschen ... Wir haben ihn einige Abende hier beschäftigt, aber er hat sich mit einem Gast angelegt, und wir mussten ihn wieder entlassen. Freitagabend hat er gedroht, Audrey durchzuprügeln, wenn er rauskriegt, dass sie einen Geliebten hat. Das muss nicht heißen, dass er am Steuer dieses Autos saß, aber ich denke, von dem Streit sollten Sie wissen.« Damit stand der Mann auf und gab zu erkennen, dass er alles gesagt hatte, was er wusste. Gemeinsam gingen sie in die Bar zurück.

    Dort lief ein alter Song der Rolling Stones. Verlaque ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Es waren überwiegend liberale Kunststudenten und ältere Männer, die vielleicht einmal das Album Beggars Banquet der Stones gekauft hatten. Verlaque bezahlte die Biere, und sie fanden einen freien Tisch unter einem Schwarzweißfoto, das Jacques Brel, Georges Brassens und Léo Ferré, drei Giganten des französischen Chansons, bei einem Rundfunkgespräch in den sechziger Jahren zeigte, Bierflaschen und von Zigarettenkippen überquellende Aschenbecher vor sich. »Ich gehe nachher noch einmal zu Michel Gasnal, bevor seine Eltern eintreffen«, sagte Verlaque, nachdem er den ersten Schluck von dem Guinness genommen hatte. Der war immer sehr bitter, der zweite schon etwas weniger und beim dritten spürte man keine Bitterkeit mehr.

    
    23. Kapitel

    Lohn für geleistete Dienste

    Verlaque läutete zum zweiten Mal am Haus Nr. 17. Michel Gasnal meldete sich mit einem matten »Ja?«, und Verlaque nannte seinen Namen. Der Türöffner summte, und er stieg die Stufen zum zweiten Stock hinauf, wo Michel Gasnal bereits in der Tür stand. »Sie schon wieder«, brummte er.

    »Tut mir leid, aber ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen, bevor Ihre Eltern kommen.«

    Schweigend gab Gasnal die Tür frei, und der Richter trat ein. Diesmal schaute er sich genauer um, entdeckte die teure Stereoanlage, die Paulik bereits aufgefallen war, und neben einem Sessel ein neues Paar Schweizer Lederschuhe. Michel Gasnal ließ sich auf die Couch sinken, zu erschöpft, um sich dafür zu interessieren, was der Richter jetzt von ihm wollte. Über dem Kopf des jungen Mannes erblickte Verlaque das gerahmte Plakat eines Stilllebens von Cézanne. Audrey Zacharie hatte Kunstgeschichte studiert, fiel ihm ein. Offenbar wollte sie diese dunkle Behausung etwas anheimelnder machen.

    »Der Mann am Tresen der Zola-Bar hat bestätigt, dass Sie am Freitagabend dort waren«, sagte Verlaque.

    »Na bitte«, kam es von Gasnal.

    »Er hat mir aber auch erzählt, dass Sie mit Mlle. Zacharie einen heftigen Streit hatten. Sie haben ihr vorgeworfen, einen Geliebten zu haben, und sie bedroht.«

    Gasnal schloss die Augen und atmete heftig. »Das heißt doch nicht, dass ich sie überfahren habe.«

    »Das weiß ich, Michel, aber ich muss alles über Audreys letzte Tage in Erfahrung bringen. Verstehen Sie?«

    Der junge Mann beugte sich vor und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie haben recht. Entschuldigen Sie bitte.« Langsam setzte er sich auf wie ein Schüler, den man gerade ermahnt hatte, besser aufzupassen.

    Jetzt ließ sich Verlaque betont lässig in einem Sessel nieder. »Warum haben Sie Audrey vorgeworfen, dass sie einen Freund hat, Michel?«

    »Weil sie in der letzten Zeit noch nervöser und überspannter war als sonst«, antwortete Gasnal mit einem Seufzer. »Sie wurde abends angerufen, rannte sofort los und blieb stundenlang weg. Ich wusste nicht, wer es war, bis sie diese wirklich teuren Sachen geschenkt bekam oder selbst kaufte. Die Stereoanlage ist Ihnen sicher schon aufgefallen ... Sie sagte, das sei ein Schnäppchen gewesen. Haben Sie jemals bei Bang & Olufsen Schnäppchen gesehen? Und dann diese Schuhe«, fuhr er fort, hob einen hoch und ließ ihn wieder fallen. »Die müssen mindestens 200 Euro gekostet haben.« Verlaque schaute nach der Marke und wusste sofort, dass es nicht weniger als 400 Euro waren.

    »Mir hat sie erzählt, eine Großtante sei gestorben und habe ihr Geld vererbt. Aber das habe ich nicht geglaubt. Von irgendwelchen Tanten oder anderen Verwandten war noch nie die Rede gewesen. Als sie dann auch noch erklärte, sie wolle diese Wohnung kaufen, wurde mir langsam mulmig. Ich habe angefangen, zwei und zwei zusammenzuzählen, verstehen Sie? Ihren Chef, diesen Moutte, hat sie vergöttert. Er machte nie was falsch, war einfach brillant und hatte so einen großartigen Geschmack, bla, bla. Vor ein paar Monaten hat sie mir gesagt, dass er ihr an die Wäsche wollte, sie sich aber gewehrt hat. Wir haben darüber gelacht, dann sind wir in die Zola-Bar gegangen und haben ein paar Bier getrunken. Aber mit der Zeit ist mir klargeworden, dass sie offenbar auf sein Angebot eingegangen ist und dass er ...«

    »Ihr dafür Geschenke gemacht oder Geld gegeben hat?«

    »Ja. Hätten Sie nicht genauso gedacht?«

    Auf dem Heimweg erhielt Verlaque eine SMS von Yves Roussel. Er ging in aller Ruhe in sein Wohnzimmer, zog Schuhe und Socken aus und holte sich ein Glas eisgekühlten Meursault. Erst dann rief er den Staatsanwalt zurück.

    »Hallo, Yves«, sagte er, als der sich meldete. »Störe ich Sie beim Abendessen?«

    »Nein, ich warte noch darauf! Meine Frau hat den ganzen Tag in den Geschäften von Marseille mein Geld ausgegeben, und jetzt verspätet sich auch noch das Essen!«

    Verlaque schloss die Augen und nahm einen Schluck Wein. »Ich bin gerade bei Michel Gasnal gewesen.«

    Roussel war sofort ganz Ohr. »Kein Alibi, stimmt’s?«

    »Richtig. Er ist vor dem Fernseher eingeschlafen.«

    »Na bitte! Er ist für seinen Jähzorn bekannt und hat sie vor Zeugen bedroht! Und was haben wir noch gegen ihn?«

    »Sie sind in der letzten Zeit zu Geld gekommen«, fuhr Verlaque fort. »In der Wohnung steht eine Stereoanlage von Bang & Olufsen, und ein Paar handgenähte Schuhe habe ich auch gesehen ...«

    »Aha! Er ist also auch noch ein Dieb! Wie sollen denn ein Kellner und eine Sekretärin an solche Sachen kommen? Und wer kauft überhaupt eine Stereoanlage aus Schweden?«

    »Aus Dänemark. Gasnal sagt, Mlle. Zacharie habe das Geld gehabt. Sie hat behauptet, sie habe geerbt, aber das glaubt er nicht.«

    »Also, wenn Sie mich fragen, ich glaube weder ihr noch ihm! Ich habe noch ein paar Leute mehr auf die Suche nach dem gestohlenen Wagen angesetzt. Wenn wir den finden, dann wette ich zehn zu eins, dass M. Gasnals Fingerabdrücke überall drauf sind. Ach, jetzt kommt mein Frauchen endlich nach Hause. Wir reden morgen weiter.«

    
    24. Kapitel

    Mit dem TGV um 7.43 Uhr nach Paris

    Marcel Dubly sah zu, wie der TGV in der Ferne vorüberraste. Im Unterschied zu einigen seiner Nachbarn hatte er Anfang der 1980er Jahre nichts dagegen gehabt, dass die Bahnlinie ein Stück seines abgelegenen Weidelandes durchschnitt. Die französische Staatsbahn SNCF hatte den Bauern dafür Geld gegeben, womit er das Dach seines Stalles reparieren, Vieh hinzukaufen sowie zur Freude seiner Frau und seiner vier Kinder Küche und Bad renovieren konnte. Dass der Zug alle paar Stunden pünktlich vorüberfuhr, wurde sogar zu einem neuen Fixpunkt in seinem Leben wie seine weißen Charolais-Kühe, die jedes Frühjahr ein Kalb bekamen, der Wechsel der Jahreszeiten oder die allwöchentliche Rinderauktion im nahen St. Christophe-en-Brionnais, an der er entweder als Verkäufer oder als Juror teilnahm. Danach folgten stets ein paar Pastis in einer Bar und darauf ein ausgedehntes Mittagessen mit anderen Bauern, Winzern und ein, zwei Politikern. Das passierte jeden Mittwoch, ob es regnete oder die Sonne schien. Jetzt schaute er dem Zug nach, der in Richtung Paris davonraste. Er stellte sich vor, wie die Fahrgäste an ihren Laptops arbeiteten, dann im Taxi zu irgendwelchen Terminen eilten und am Abend wieder in den Süden zurückfuhren, mit nichts als einem Sandwich zum Abendbrot. Er war nur ein einziges Mal im Leben im Süden gewesen, irgendwo in der Nähe von Avignon, wo ein Freund aus seiner Kindheit ein Mädchen aus einem provenzalischen Dorf geheiratet hatte. Seine Frau begleitete ihn zu der Hochzeit. Zwar waren die Leute freundlich, aber das Essen für seinen Geschmack zu leicht, so dass er die Feier halb hungrig verließ. »Übertreib nicht«, hatte seine Frau lachend zu ihm gesagt. Den ganzen Rückweg im Auto zum Hotel waren sie aus dem Lachen nicht mehr herausgekommen, erinnerte er sich jetzt. Er stützte sich auf seinen Spazierstock und machte sich auf den Heimweg. Eigentlich brauchte er den Stock noch gar nicht – mit seinen zweiundfünfzig war er sehr gut in Form –, aber er hatte sich an ihn gewöhnt. Es gefiel ihm, ihn in seinen Boden zu stoßen, den Boden seiner Vorfahren, wenn er darüber hin schritt. Neuerdings gab es in seinem Hause weniger zu lachen. Seine Frau schien müde und voller Sorgen um die Kinder, von denen keines besonders gute Leistungen in der Schule zeigte oder auch nur daran interessiert schien, in Burgund zu bleiben. Er müsste sie beim Essen wieder einmal zum Lachen bringen, ging es Marcel durch den Kopf.

    Verlaque wachte um 6.30 Uhr auf, weil er Hunger verspürte. Ihm fiel ein, dass er am Abend nur zwei Glas Bier getrunken und nichts gegessen hatte. Er schlug die Bettdecke zurück und ging ins Bad. Bei der letzten Renovierung seiner Wohnung hatte er die Maurer gebeten, die Wand zwischen dem Bad und seinem Schlafzimmer abzureißen und durch Glas zu ersetzen. Diesen Entschluss hatte er nie bereut, obwohl es darüber mit dem Chef der Baufirma Streit gegeben hatte, der das für eine verrückte Idee hielt. Die Toilette samt einem kleinen Waschbecken war in einem separaten Raum untergebracht. Im Bad gab es einen Waschtisch und eine altmodische Badewanne, die sein Innenarchitekt in L’Isle-sur-la-Sorgue erstanden hatte. Streit gab es auch darum, dass Verlaque den Fußboden aus dem 19. Jahrhundert unbedingt erhalten wollte, denn er liebte das Blattmuster auf den Tonfliesen mit der grüngoldenen Glasur. Er ließ sich ein Bad einlaufen, ging in die Küche, warf die Espressomaschine an und kontrollierte sein Handy. Darauf fand er eine SMS von Marine – Gute Nacht ... wir reden später – und eine von Paulik, der bestätigte, um 7.10 Uhr vor Verlaques Haus auf ihn zu warten.

    Um 7.08 Uhr drückte Bruno Paulik den Klingelknopf an der Haustür, und kaum eine Minute später stieg Verlaque bereits in dessen Range Rover. »Guten Morgen«, sagte der Kommissar und holperte über den mit Kopfsteinen gepflasterten Platz. »Ich habe gute Nachrichten. Léa hat in ihrer Solfeggio-Prüfung sechzehn von zwanzig möglichen Punkten erhalten und ist in die nächste Klasse der Musikschule versetzt worden.«

    »Das ist ja toll!«, antwortete Verlaque und drehte sich zu Paulik. »Mit sechzehn Punkten wird ihr Name sogar öffentlich bekanntgegeben, nicht wahr?«

    »Ja, ihr liegt dieses Fach allerdings so im Magen, dass ihr das wahrscheinlich nicht viel bedeutet. Aber hier ...«, sagte Paulik und hielt Verlaque einen Beutel hin. »Das hat meine Mutter mir gestern vor die Tür gelegt.«

    Verlaque öffnete die Verpackung ein wenig und lugte hinein. »Cannelés!«

    »Sie sind doch in Bordeaux zur Schule gegangen, nicht wahr? Ich dachte mir, die Dinger könnten Ihnen vielleicht fehlen.«

    »Ich liebe sie! Danke! Sie fehlen mir wirklich sehr, und manchmal kaufe ich welche in Aix. Aber die sind nie so gut, wie wenn sie eine Frau aus Bordeaux macht.« Er brach ein Stück von dem Gebäck auf und biss in die Füllung aus Rum und Vanille. Außen knusprig und karamelisiert, innen weich und klebrig – so waren sie perfekt. »Wann ist Ihre Mutter von Bordeaux in die Provence gezogen?«, fragte Verlaque.

    »Gleich nach dem Krieg. Ihr Vater war ein hervorragender Winzer, und im Luberon war das Land damals spottbillig. Wäre er in Bordeaux geblieben, dann hätte er ewig für andere arbeiten müssen. Als sie dann den kargen Boden sahen, den sie für ihre letzten Ersparnisse gekauft hatten, und auch noch der Mistral pfiff, brach meine Großmutter in Tränen aus und lief nach Ansious, dem nächstgelegenen Dorf, zurück, um den Bus nach Bordeaux zu nehmen. Aber sie haben sich eingewöhnt und dabei viel Auf und Ab erlebt, wie die meisten, die in eine andere Gegend gezogen sind. Jetzt gehört unsere Familie schon zu den Alteingesessenen im Luberon. Doch meine Großmutter hat immer wie in Bordeaux gekocht, mein Großvater hat Cabernet-Sauvignon-Weinstöcke gepflanzt und den Spott der Einheimischen ertragen. Und meine Mutter bäckt heute noch Cannelés.« Die Vorstellung, wie Pauliks Großmutter mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten einen staubigen Feldweg entlangstapfte, der Gedanke, dass Pauliks Familie sich als Umsiedler sah, ließ ihn schmunzeln.

    »Waren Sie erst an der Universität oder sind Sie gleich zur Polizei gegangen?«, fragte er dann.

    »Gleich zur Polizei«, antwortete Paulik und bog auf eine breite Landstraße ein, wobei er ebenfalls in ein Cannelé biss. »Ich hätte gern studiert, aber so etwas gab es in meiner Familie nicht. Meinen Eltern, Gott sei ihnen gnädig, wäre das nie in den Sinn gekommen, und auch niemandem in meiner Schule. Als junger Mann war ich sehr ungeduldig ... Ich wollte arbeiten, um meinem Hobby nachgehen zu können.«

    Verlaque musste lachen. »Oper ist fast so kostspielig wie Drogen, aber wenigstens nicht lebensgefährlich.«

    »Warum sitzt Mouttes Anwalt in Paris?«, fragte Paulik unvermittelt. Verlaque nahm das als Zeichen, dass er nicht weiter über sich selbst oder seine Familie reden wollte.

    »Moutte ist in Paris geboren. Der Anwalt, ein Maître Fabre, scheint ein alter Freund der Familie zu sein. Er hat ein Büro im 17. Arrondissement in der Rue Batignolles. Meine Großeltern haben ganz in der Nähe am Boulevard de Clichy gewohnt.«

    Bruno Paulik nickte, sprach aber nicht aus, was er dachte: Antoine Verlaque war ihm immer wie einer der Jungen vom linken Seine-Ufer vorgekommen, die den Fluss selten in nördlicher Richtung überquerten. Der Boulevard de Clichy war der letzte Ort, wo er die Wohnung von Verlaques Großeltern vermutet hätte. Eine schmutzige, laute Gegend voller Läden für billige Klamotten und Kebab-Buden. Paulik bog von der Landstraße ab. Als sie sich dem neugebauten TGV-Bahnhof von Aix näherten, seufzte Verlaque auf. »Es ist niederschmetternd, all diese illegal geparkten Autos zu sehen«, sagte er.

    »Stimmt, aber ich kann den Leuten keinen Vorwurf machen«, gab Paulik zurück. »Der neue Bahnhof ist ein Prachtstück, doch der Parkraum reicht nicht und ist viel zu teuer.«

    Sie fanden einen der letzten freien Plätze. Paulik löste einen Parkschein und steckte ihn in seine Brieftasche. Als sie in den Bahnhof gingen, fragte er: »Brauchen wir Fahrkarten?«

    »Nein, ich habe zwei über das Internet gekauft. Mme. Girard war schon nach Hause gegangen, und ich wollte sicher sein, dass wir Plätze in der 1. Klasse bekommen.«

    Einige Minuten später kam der Zug aus Marseille. Die Fahrgäste, um diese Zeit meist Geschäftsleute, stiegen gesittet ein, suchten ihre Plätze auf und holten eine Zeitung oder ihren Laptop hervor. Gegen neun Uhr, sie rasten auf halber Strecke irgendwo durch Südburgund, zu schnell, um Marcel Dubly zu sehen, erhielt Paulik einen Anruf. Er nahm ab und trat in den Raum zwischen den Wagen, um die Mitreisenden nicht zu stören. Verlaque drückte sich am Fenster fast die Nase platt und ließ die grünen Hügel an sich vorüberziehen, an deren Hängen Weingärten und Wiesen durch Hecken voneinander getrennt waren und jedes Dorf seine eigene romanische Kirche hatte. Dies war der schönste Teil der Fahrt, und ärgerlich sah er, dass die meisten Mitreisenden die Rollos vor den Fenstern heruntergezogen hatten.

    »Es war Roussel«, berichtete Paulik, als er fünf Minuten später wieder zurückkam. »Zur Sprengung der Geldautomaten gibt es noch keine heiße Spur, aber bei dem im alten Bahnhof am Dienstagmorgen war eine Reinigungskraft in der Nähe. Er hat dort seit Mitternacht gearbeitet, weil er nachts nicht schlafen kann ... Am Tage putzt er in einer Grundschule.«

    »Ist er verletzt?«

    »Er hat sich den Arm gebrochen, als ihn die Wucht der Explosion zurückgeschleudert hat. Zum Glück war er ein ganzes Stück weg von dem Automaten, als es passierte.

    »Hat er etwas gesehen?«

    »Nein. Aber die Diebe waren zu Tode erschrocken, als sie merkten, dass da jemand war. Er hat sie angebrüllt, als sie in den Trümmern nach Geld suchten. Er hat offenbar ein paar Minuten gebraucht, um zu begreifen, was da passiert war. Dann wurde er fuchsteufelswild, dass die Kerle so leicht an Geld kommen wollten, während er sich mit zwei Jobs über Wasser halten musste. Die machten sich natürlich schnell aus dem Staube. Er hat ein Auto abfahren gehört, aber bis er sich aufgerappelt hatte, waren sie weg.«

    Auf dem Pariser Gare de Lyon schien es zwanzig Grad kälter und viel feuchter zu sein als auf dem Bahnhof von Aix. Verlaque und Paulik schlangen sich ihre Schals um. Sie mussten eine Weile nach einem Taxi anstehen. Als sie endlich eines hatten, sprangen sie rasch hinein, um wieder warm zu werden. Der Wagen fuhr in westlicher Richtung längs der Seine zum 17. Arrondissement, während beide schweigend aus dem Fenster schauten und die graue Schönheit dieses Pariser Morgens genossen.

    »Im 17. bin ich noch nie gewesen«, sagte Paulik, als sie durch das elegante 8. Arrondissement fuhren.

    »Nur wenige kennen diese Gegend«, gab Verlaque zurück. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich sie so mag. Da gibt es weder Denkmäler noch Museen. Man fährt nur hin, wenn man dort wohnt oder etwas zu tun hat. Nehmen Sie bitte die Rue Batignolles«, bat er den Chauffeur. »Ich möchte meinem Kollegen die Kirche zeigen.«

    Jetzt rollte das Taxi durch die Hauptstraße des Viertels. Paulik fiel auf, dass sie voll von Geschäften war, die für das tägliche Leben in der Großstadt gebraucht werden – Lebensmittelläden, Weinhändler, Apotheken, hier und da ein Kleidergeschäft und andere nützliche Einrichtungen wie Schuhmacher, Computershops, Praxen von Ärzten und Zahnärzten. Die Rue de Batignolles lief auf eine kleine weiße Kirche im klassizistischen Stil zu, die auf einem halbrunden, gepflasterten und von Cafés und kleinen Geschäften gesäumten Platz stand.

    »Ist das schön«, murmelte Paulik. »Fast eine ländliche Idylle.«

    Sie fuhren um die Kirche herum, bogen rechts in eine Straße ein und dann noch einmal links. Vor der Rue Nollet 17 hielt der Wagen. »Danke«, sagte Verlaque, zahlte und gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld.

    Das Büro von Maître Fabre wirkte überraschend heruntergekommen. Verlaque und Paulik mussten sich nicht lange in dem engen dunklen Wartezimmer aufhalten, denn sie waren an diesem Morgen entweder die ersten oder die einzigen Mandanten. Paulik hüstelte, worauf ein mageres Männlein mit weißem Haar die Tür des Büros öffnete.

    »Richter Verlaque?«, fragte der Anwalt und steckte nur vorsichtig den Kopf durch den Türspalt, als sei er erschrocken oder überrascht, Besucher zu haben.

    »Ja, Maître Fabre. Und das ist Bruno Paulik, der Kommissar aus Aix-en-Provence.«

    Hände wurden geschüttelt, und der Anwalt trat zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Der große Raum mit hoher Decke musste zum letzten Mal in den 1940er Jahren renoviert worden sein. Er passte zu den nostalgischen Gefühlen, die Verlaque stets überkamen, wenn er dieses Viertel betrat. Vor dem riesigen Schreibtisch des Anwalts aus massiver Eiche standen zwei Ledersessel, die an manchen Stellen schon aufgeplatzt waren. Über dem Schreibtisch hing eine große Deckenlampe, offenbar aus Murano-Glas, die besser in das Esszimmer einer Witwe gepasst hätte als in ein Anwaltsbüro. An den Wänden sah man vergilbte Drucke mit Ansichten von Paris und an den beiden hohen Fenstern, die auf die Rue Nollet hinausgingen, dicke geblümte Vorhänge. Die Wände hatten die gelbe Patina, die, wie Verlaque wusste, Innenarchitekten so liebten. Als er jedoch den von Zigarettenkippen überquellenden Kristall-Aschenbecher erblickte, wusste er, woher sie kam.

    »Ich habe hier das Testament«, sagte Maître Fabre und öffnete mit von Altersflecken bedeckten, zitternden Händen eine Mappe.

    »Sie waren mit Georges Moutte schon als Kind befreundet?«, fragte Paulik.

    Fabre blickte den Kommissar aus gelblichen, traurigen Augen an. »Ja. Wir sind in diesem Viertel zusammen aufgewachsen. In diesem Haus hat meine Familie gewohnt ... Mein Vater besaß die Apotheke im Parterre. Georges ist in der Rue Batignolles großgeworden. Wir sind beide in der Kirche Ministranten gewesen, und als wir sechzehn wurden, hat man uns im Lycée Louis le Grand aufgenommen.«

    Verlaque musste lächeln. »Dort war ich auch.« Maître Fabre versuchte zurückzulächeln, aber es wirkte so, als bereitete ihm das Schmerzen. Paulik blickte den Richter an und lächelte anstelle des Anwalts. Er hatte nicht gewusst, dass Verlaque die renommierteste Eliteschule Frankreichs besucht hatte.

    »Wer hat Georges umgebracht?«, fragte Maître Fabre in Richtung Verlaque.

    »Das wissen wir noch nicht«, antwortete der. »Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

    Fabre zuckte die Achseln. »Nein. Ich habe Georges seit längerem nicht mehr gesehen. Wir sind immer miteinander zum Essen ausgegangen, wenn er in Paris war – höchstens einmal im Jahr. Aber vor kurzem ist meine Frau gestorben, und seitdem geht es mir gar nicht gut.«

    Verlaque nickte stumm. Maître Fabre schien zu trauern, und ihm krampfte sich der Magen zusammen, was ihn überraschte.

    »Das Testament ist klar und eindeutig«, sagte jetzt Fabre und nahm das erste mit Maschine getippte Blatt in die Hand. »Georges hat sein gesamtes Vermögen der Theologischen Fakultät in Aix vermacht. Er hat darum gebeten, dass weiterhin Stipendien vergeben werden. Der Name der Einrichtung soll aber in Dumas-Moutte-Stiftung geändert werden. Ich habe noch keinen Gesamtüberblick über Georges’ Finanzen, denn mein alter Freund unterhielt offenbar Bankkonten in Paris, Aix, Genf und Boston und besaß auch mehrere Anlagen. Allein auf seinen Pariser Konten liegen über 250 000 Euro.«

    »Ich danke Ihnen«, sagte Verlaque. »250 000 Euro auf einem Pariser Bankkonto scheinen mir für einen Dekan eine ganze Menge Geld zu sein.«

    »Das mag so aussehen«, antwortete Fabre. »Aber Georges hat dieses Amt lange innegehabt und mir gesagt, dass auch seine Wohnungsmiete von der Stiftung bezahlt wurde. Er war kein Verschwender. Wenn ein Mann von zweiundsiebzig seine Einkünfte regelmäßig auf ein Bankkonto eingezahlt oder angelegt hat, dann kann bei einer über fünfzigjährigen Karriere leicht noch mehr zusammenkommen als diese Summe.«

    Verlaque runzelte die Brauen und blieb stumm, worauf der Maître hinzufügte: »Sie scheinen anzunehmen, dass Georges in rechtswidrige Geschäfte verwickelt war?«

    »Ich versuche zu begreifen, warum man ihn umgebracht hat«, antwortete Verlaque und beugte sich vor. »Auf jeden Fall muss er eine Menge Geld für seine Glassammlung ausgegeben haben. Was meinen Sie? Hat er die Stücke Ihres Wissens nach legal erworben?«

    Fabre schwieg eine Weile. »Dazu kann ich nichts sagen.«

    Verlaque fragte sich, ob der Anwalt seinen Jugendfreund schützen wollte oder wirklich nichts wusste.

    »Beim Essen hat er mir einmal erzählt, dass er gerade ein paar Dinge auf einer Auktion hier in Paris erworben habe und sie häufig in Amerika verkaufe, wo Glas der französischen Art nouveau offenbar wieder sehr in Mode ist«, berichtete Fabre. »Es erscheint merkwürdig, so viel Geld für Glasvasen mit Blumenmotiven auszugeben, aber so ist das nun mal.«

    »Wissen Sie, ob Dr. Moutte manchmal nach Italien gereist ist, um Glas zu kaufen? Vielleicht in die Gegend von Perugia?«, fragte Paulik.

    »Das kann ich bestätigen. Georges hat oft von Perugia und von Umbrien gesprochen. Besonders mochte er eine kleine Stadt, wo Majolika hergestellt wird ...«

    »Deruta«, warf Verlaque ein.

    »Genau. Und eine weitere hat er erwähnt, wo sie Glas machen. Ich erinnere mich, wie merkwürdig es mir damals vorkam, dass er eine Glasfabrik besucht. Aber er meinte, ein italienischer Kollege hätte dort zu tun gehabt und ihn mitgenommen.«

    »Wissen Sie noch den Namen der Stadt?«, fragte Paulik.

    Fabre runzelte die Stirn und rieb seine langfingrigen Hände. »Leider nicht. Mir scheint, er beginnt mit einem F, aber ich bin mir nicht sicher.« Fabre lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen, offenbar erschöpft von dieser ersten Besprechung des Tages. Da im Vorzimmer keine Sekretärin saß und im ganzen Haus Totenstille herrschte, stellte sich Verlaque vor, dass Georges Moutte vielleicht Fabres letzter Mandant gewesen war.

    Nun öffnete der Anwalt wieder die Augen und beugte sich langsam nach vorn. Er überreichte Verlaque eine Kopie vom Testament des Dekans. »Sobald man Georges’ Vermögen in allen Teilen freigegeben hat, melde ich mich bei Ihnen.«

    »Danke«, sagten Verlaque und Paulik wie aus einem Munde und erhoben sich, um zu gehen.

    »Wir finden selber hinaus«, sagte Paulik und übergab dem Anwalt ihre Visitenkarten.

    »Danke«, sagte Fabre und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. Mit zitternden Fingern griff er nach einem silbernen Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an.

    
    25. Kapitel

    Am Fuß das kleine Hundetier

    »Vor dem Mittagessen ein kleiner Spaziergang gefällig?«, fragte Verlaque, als sie wieder auf der Straße standen.

    »Gerne. Wohin soll es gehen?«

    Verlaque zog eine Zigarre aus seinem Lederetui, knipste die Spitze ab und zündete sie an. Dann ging er einfach los. »Die Rue Brochant hinauf und anschließend über den Boulevard de Clichy. Ich will Ihnen zeigen, wo meine Großeltern gewohnt haben.«

    »Klingt sehr verlockend«, sagte Paulik.

    Als sie den Boulevard erreicht hatten, wies Verlaque auf ein elegantes Café zu ihrer Linken. »Ein Kaffee kostet hier 1,20 Euro. Im 6. Arrondissement, wo mein Bruder wohnt, bekommt man keinen unter 4,50 Euro.«

    Sie überquerten die verkehrsreiche Hauptstraße und kamen in eine Gegend, wie Paulik sie sich vorgestellt hatte: Kebab-Stände, zu viele Läden mit Taschen und Koffern, ein Obst- und Gemüsestand, ein Friseur, der sich auf Perücken und Haarverlängerung spezialisiert hatte. So liefen sie einen Block weit durch Clichy, während Verlaque vergnügt seine Cohiba paffte. Dann kamen sie zu einem kleinen Crêpe-Restaurant.

    »Jetzt nach rechts«, sagte Verlaque. Paulik folgte dem Richter und erblickte ein riesiges grüngestrichenes schmiedeeisernes Tor, durch dessen Mitte ein großer LKW gepasst hätte. Es war geschlossen, aber zu beiden Seiten hatte es Türen für Fußgänger, die offen standen.

    »Eine Privatstraße!«, rief Paulik aus. »Bisher habe ich nur gehört, dass es in Paris so etwas gibt. Gesehen habe ich das nie.«

    Die Männer gingen durch das Tor und schauten die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße hinauf. Sie war auf beiden Seiten von eleganten Häusern gesäumt, in deren Vorgärten hohe Bäume wuchsen.

    Paulik stemmte die Hände in die Hüften. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

    »Eine echte Oase, nicht wahr? Der Grund und Boden wurde der Stadt Paris Mitte des 19. Jahrhunderts geschenkt. Die einzige Bedingung war, dass darauf keine Mietskasernen, sondern Häuser mit geräumigen Vorgärten gebaut werden sollten, in denen mindestens je drei Bäume zu pflanzen waren.«

    Paulik ließ seinen Blick über die Häuser gleiten und sah, dass vor den meisten noch zwei ausgewachsene Bäume standen. Die kleinen Metallgitter um die Gärten und die altmodischen Straßenlaternen erweckten den Eindruck, man sei in einer reichen Stadt der Normandie oder im Poitou zur Jahrhundertwende. »Wie bei Marcel Proust«, entfuhr es Paulik.

    Verlaque strahlte übers ganze Gesicht, blies Zigarrenrauch in die Luft und ging weiter. »Nicht wahr? Das ist der Grund, weshalb meine Großmutter so gern hier gelebt hat.«

    Der lärmende Boulevard de Clichy schien Welten entfernt zu sein. Vögel flatterten umher, und Katzen jagten sich von einem Garten zum anderen. Etwa in der Mitte der Straße blieb Verlaque stehen, paffte weiter und las dabei, was auf einer Marmortafel an einem kleinen weißen Haus stand. Paulik trat neugierig hinzu. Die Bewohner waren während des Zweiten Weltkrieges getötet worden, weil sie Pässe gefälscht hatten.

    »Hier steht geschrieben, dass die Männer fortgebracht und dann hingerichtet wurden«, sagte Verlaque, »während man die einzige Fälscherin, Colette Heilbronner, an Ort und Stelle erschossen hat. Das ist wichtig zu wissen. Das Haus meiner Großeltern liegt ebenfalls auf dieser Seite, ein Stückchen weiter oben.«

    Sie gingen noch ein paar Schritte, bis Verlaque vor einem Haus stehen blieb, bislang dem schönsten der ganzen Straße. Erbaut aus goldfarbenem Stein, stand es da mit drei Stockwerken, großen, aus zahlreichen kleinen Scheiben bestehenden Fenstern und einem einfachen Vorgarten, der zur Haustür hin abfiel.

    Mehrere Minuten lang ließen sie ihre Blicke schweigend über das Gebäude schweifen. Verlaque hoffte, einem der gegenwärtigen Bewohner zu begegnen, und Paulik dachte darüber nach, dass eine reiche Pariser Familie, die im 6. oder 7. Arrondissement hätte residieren können, sich für ein so unansehnliches Viertel im Nordwesten der Stadt entschieden hatte, wenn auch für eine außergewöhnliche, versteckt liegende Straße. Er begann den Richter ein wenig besser zu verstehen.

    »Mittagessen?«, fragte Verlaque lächelnd.

    »Ich habe einen Bärenhunger. Das Frühstück ist schon lange her.«

    Sie gingen die Straße zurück, ließen das grüne Tor hinter sich und waren wieder auf dem Boulevard de Clichy. Nachdem sie diesen an derselben Stelle überquert hatten wie vorher, gingen sie erneut ins Batignolles-Viertel hinein, wo die Geschäfte und Cafés sofort eleganter wurden. Einen Block weiter hielt Verlaque auf ein kleines Restaurant mit frischgestrichenen schwarzglänzenden Wänden zu. Drinnen brannte ein Feuer im Kamin, was Paulik von einem Stadtrestaurant überhaupt nicht kannte. Der Wirt, ein schlanker Mann ihres Alters mit Designerbrille, packte Verlaque bei den Schultern und küsste ihn auf beide Wangen. »Antoine!«, rief er schallend. »Das wird aber Zeit!«

    Verlaque lachte und stellte Paulik vor. Sie bekamen einen Tisch für zwei dicht beim Kamin. Als Vorspeise wählten sie ein Rillettes8-Duo von Schwein und Ente, das mit Senfsoße und karamelisierten Tomaten serviert wurde. »Deine Blätterteigpastete mit Gemüse ist sehr verlockend«, sagte Verlaque und drückte seine Zigarre aus.

    »Draußen ist es kalt«, erinnerte ihn Paulik.

    Verlaque musste lachen. »Na schön, dann nehmen wir nach den Rillettes gegrilltes Kalb mit Garam-Massala-Kruste und Linsen ...«

    »Und Spinat«, fügte Didier, der Wirt, hinzu.

    Auch Paulik orderte das Steak, das der Koch mit indischen Gewürzen mariniert hatte. Er lehnte sich zurück, zufrieden, dass sie bestellt hatten und gleich eine Flasche des von ihm so geschätzten Roten Pic St.-Loup auf dem Tisch stehen würde. »Der Anwalt war sehr deprimiert, nicht wahr?«, sagte er dann. »Er trauert offenbar noch und scheint gar nicht gesund zu sein. Seinen alten Freund hat er zu schützen versucht. Kein Universitätsprofessor besitzt Konten in ganz Europa und sogar eins in den Staaten.«

    Didier kam mit dem Wein und wies Paulik das Etikett vor, der lächelnd nickte.

    »Übrigens, Didier, wir waren gerade bei Maître Fabre, der hier um die Ecke sein Büro hat und auch wohnt, glaube ich. Kennst du ihn?«, fragte Verlaque.

    »Na klar«, antwortete Didier und wollte Verlaque einen Schluck Wein eingießen. Der wies auf Paulik, und Didier tat, ohne mit der Wimper zu zucken, wie ihm geheißen. Dabei redete er weiter. »Er ist jahrelang mindestens zweimal die Woche bei mir gewesen. Mit seiner Frau und ihrem kleinen Hund saß er jeden Freitagabend dort drüben an dem Tisch. Kinder hatten sie keine.«

    Paulik sog das Bukett des Weines ein. »Oh, der ist gut.« Didier schenkte lächelnd ein, beeindruckt, einen Gast zu haben, der aussah wie ein Rugbyspieler mit den typischen Narben auf dem kahlen Schädel, und an einem Wein schnüffelte, ohne ihn zu kosten, um festzustellen, ob er nach Kork schmeckte.

    »Seine Frau ist vor kurzem gestorben«, warf Verlaque ein.

    »Ja, Anfang des Jahres, an Brustkrebs. Inzwischen hat der Krebs auch ihn erwischt.«

    Verlaque gab Paulik mit einem Blick zu verstehen, dass der richtig vermutet hatte. »Lungenkrebs?«

    »Nein, Bauchspeicheldrüsenkrebs. Die beiden haben zusammengehalten wie Pech und Schwefel ... Es war ein Vergnügen, sie anzusehen. Sie war quicklebendig und er zu jener Zeit auch. Bald wird er wohl an ihrer Seite liegen.« Didier war mit dem Einschenken fertig und ging, als ein junger Kellner bereits die Vorspeise brachte.

    Verlaque und Paulik machten sich ans Essen. Die Rillettes strichen sie auf dünngeschnittene Scheiben braunen Brotes. Das Gespräch war verstummt. Paulik dachte an Hélène und an Léa, ohne die er sich ein Leben nicht mehr vorstellen konnte. Verlaque gingen Didiers Worte – bald wird er an ihrer Seite liegen – nicht aus dem Kopf. Eines von Larkins bekanntesten Gedichten, Eine Arundel-Gruft, fiel ihm ein, besonders die ersten Zeilen:


    
      »Seit an Seite liegen hier

      Der Graf, die Gräfin, steinern, grau,

      Die Kleidung, ziemlich ungenau,

      Ist Rüstung und plissiertes Kleid,

      Am Fuß das kleine Hundetier –

      Ein Anflug dies von Albernheit.«9

    

    Besonders liebte er die letzte Zeile des Gedichtes: Was von uns bleibt, ist unsre Liebe nur. Er blickte zu Paulik hinüber, der in aller Ruhe seine Rillettes aß. Verlaque konnte sich vorstellen, dass der Kommissar an seine Frau und seine Tochter dachte. Aber vielleicht weckten Ehefrauen bei ihren Männern nicht mehr so romantische Gedanken. Wenn er wieder zu Hause war, wollte er Marine unangemeldet überraschen und sich für seine idiotische Bemerkung entschuldigen.

    
    26. Kapitel

    Schwarz und Weiß

    Thierry Marchives Vortrag lief seit gut zwanzig Minuten, und er fühlte sich zunehmend sicherer. Insgeheim hatte er befürchtet, bei einem theologischen Thema Anschauungsmaterial zu benutzen, könnte von einigen seiner Kommilitonen als Ablenkungsmanöver angesehen werden. Aber er sollte über den Beitrag des Cluniazenserordens zur Kunstgeschichte sprechen, und das war ohne Bilder kaum zu machen. Dass Yann in der ersten Reihe saß, ihm ab und zu aufmunternd zulächelte oder zustimmend den Daumen hochstreckte, war ihm eine enorme Hilfe. Als Thierry die Bauwut des Ordens im 11. und 12. Jahrhundert als »absolute Blütezeit« definierte und dies mit einer raschen Serie von Lichtbildern belegte, hatte Yann triumphierend um sich geschaut. Die Lichtbilder zeigten nur eine kleine Auswahl der achtzig Kathedralen und fünfhundert großen und kleinen Kirchen, die der Orden errichtet hatte. In dem Thema fühlte sich Thierry zu Hause. Er liebte sakrale Kunst, und Cluny stellte einen der kostbarsten Schätze Europas dar. Besonders begeistert war Thierry, dass er mit Aufnahmen belegen konnte, wie klug die Mönche im Mittelalter Backsteine aus der Römerzeit, die lang, dünn und rot waren, in die Kirchenfassaden eingebaut hatten. Sogar römische Säulen hatten sie wiederverwendet, die allerdings fast in den gewaltigen Außenmauern verschwanden.

    »Dank der ausgezeichneten Flussverbindungen von Burgund – lange bevor die heutigen Kanäle gebaut wurden – konnte das Baumaterial gut aus den Nachbarländern herantransportiert werden«, erklärte Thierry und klickte eine Karte des damaligen Burgunds an. Die Bemerkung über die Kanäle hatte er spontan eingestreut, was ihn stolz machte. »Diese außerordentlich günstige Lage zog Handwerker scharenweise nach Burgund«, fuhr er fort. »Maurer, Glasmacher und Maler aus Italien strömten herbei.« Nun wandte er sich seinen besten Lichtbildern zu, die das Tympanon von Autun zeigten. »Aus Cluny gingen so viele gutbezahlte Aufträge ein, dass die Handwerker ihre Arbeiten zu signieren begannen. Das geschah zum ersten Mal, wenn man von einer Bronzebüste aus dem 4. Jahrhundert vor Christus absieht, die das Signum Hergestellt von Novius Pantius in Rom trägt. Das Tympanon an der Kathedrale von Autun mit seinem reichen Figurenschmuck ist, wie wir deutlich sehen können, mit ›Gislebertus‹ signiert. Allein dieser Namenszug ist Grund genug, dass man den Cluniazenserorden in all den Jahrhunderten danach so gründlich studiert und gepriesen hat. Er förderte den freien Austausch von Ideen aus allen Nachbarländern, der während der Französischen Revolution versiegte und erst im 20. Jahrhundert wiedererstand. Ich danke Ihnen.«

    Höflicher Beifall erklang in dem kleinen Raum. Garrigue Druon sprang rasch auf, stieß dabei einen leeren Stuhl um und schaltete das Licht wieder ein. Sie hatte sich nur deshalb bereitgefunden, Annie Leonetti bei der Organisation dieses Symposiums zu unterstützen, weil ihr eigener Vortrag nicht rechtzeitig fertig geworden war. Sie musste noch einige Wochen daran arbeiten, bevor sie ihn nach Perugia schicken konnte. Sie hoffte, dass man ihn in einer Vierteljahresschrift veröffentlichen werde. Vielleicht wurde sie ja eingeladen, ihn bei dem dortigen Symposium im Februar vorzustellen, wovor sie sich schon jetzt fürchtete.

    Thierry sammelte seine Blätter auf dem Rednerpult ein. Annie Leonetti trat vor und nahm das Mikrofon, das sie eigentlich gar nicht brauchte, denn es waren nur etwa zwanzig Personen im Raum. Sie kündigte eine kurze Kaffeepause an, bevor die Diskussion beginnen sollte.

    »Das war klasse«, sagte Yann und schlug Thierry auf die Schulter.

    »Hat es dir gefallen?«

    »Es war wunderbar«, gab Yann zurück. Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Claude und Garrigue haben bis heute nichts eingereicht. Es war richtig, dass wir unsere Arbeiten so rasch vorgelegt haben.«

    Thierry zog den Wollpullover aus, unter dem er mächtig geschwitzt hatte. Dann raunte er Yann zu: »Was du über Clunys Beitrag zum Weinbau gesagt hast, war fantastisch.«

    Yann grinste. »Meinst du wirklich? Und die Idee, dass die Mönche den Begriff des Standorts nach Frankreich gebracht haben, klang nicht übertrieben?«

    Thierry schüttelte heftig den Kopf. »Überhaupt nicht! Ich wusste gar nicht, dass ein Wein, dessen Trauben auf einem Teil eines Weinberges gewachsen sind, ganz anders schmecken kann, als der von einer anderen Ecke desselben Landstücks. Und dass die Mönche uns das gelehrt haben. Es klingt sehr einleuchtend. Dr. Leonetti und die hübsche Juraprofessorin haben mehrmals genickt.«

    »Marine Bonnet?«

    »Genau die. Aber jetzt muss ich was essen. Ich sterbe vor Hunger.«

    Die beiden Studenten hatten gerade die letzten Petit-Lu-Kekse verschlungen, da kam Claude Ossart vorbeigeschlendert und ließ dabei fallen: »Also wirklich, keiner kann besser über die Frivolitäten von Cluny labern als ihr zwei.«

    Yann verdrehte die Augen. »Werd doch endlich erwachsen, Ossart.«

    Als sie in den Vortragsraum zurückkamen, stand Dr. Leonetti bereits am Mikrofon und lächelte breit. »Die macht das alles so locker«, flüsterte Thierry Yann zu.

    »Stimmt. Ich war so aufgeregt, und sie zuckt mit keiner Wimper. An ihr ist eine große Politikerin verlorengegangen.«

    Thierry musste lachen. »Ja, vielleicht in Korsika.«

    »Bevor wir in die Diskussion eintreten, möchte ich Ihnen allen für Ihr Kommen danken, besonders unseren Referenten Dr. Rodier für sein wunderbares Referat über den Beitrag des heiligen Bernhard zum spirituellen Werk der Templer, Dr. Kahn aus Toulouse für seine Studie zur Wiederbelebung der normannischen Kirche in Cluny und unseren Doktoranden, die Mut bewiesen und ihre ersten Arbeiten einem geneigten, aber sehr kundigen Auditorium von Kommilitonen und Kollegen vorgestellt haben.«

    Beifall erklang im Raum, und Yann stieß Thierry in die Rippen.

    »Jetzt möchte ich Sie um eine Minute des Gedenkens für unsere dahingeschiedenen Kollegen, unseren verehrten Dekan Dr. Georges Moutte und seine Sekretärin Mlle. Zacharie, bitten«, sagte sie dann. Alle Anwesenden senkten die Köpfe, und im Raum erstarb jeder Laut. Jedoch nur wenige waren mit ihren Gedanken bei den Verstorbenen. Thierry fürchtete, sein Magen werde gleich laut knurren. Yann kam die Vernehmung durch den Richter und den Kommissar in den Kopf, denn er fürchtete immer noch, Thierry und er könnten der Fakultät verwiesen werden. Anni Leonetti zwang sich, an Georges und Audrey zu denken, weil sie vorn stand und meinte, man könne ihre Gedanken lesen, Claude Ossart hatte den Vortrag über die Verschwendungssucht in Cluny und Yann Falquerhos Arroganz noch nicht verdaut. Bernard Rodier überlegte, was er am Abend noch im Supermarkt Picard einkaufen musste. Beschämt begann er gleich darauf zur Jungfrau Maria zu beten. Garrigue Druon grübelte über das großzügige Angebot nach, das sie gerade erhalten hatte.

    Die Diskussion eröffnete die betagte Dr. Florence Bonnet mit einer Frage an Dr. Kahn. Auf welche Weise habe Cluny nach seiner Meinung St. Dunstan in England beeinflusst? Während die beiden Doktoren lange miteinander disputierten, hatte Thierry große Mühe, die Augen offen zu halten. Jetzt bekam er zu spüren, dass er fast die ganze Nacht hindurch an seinem Vortrag gearbeitet hatte. Für ein paar Minuten nickte er tatsächlich ein, bis ihn laute Stimmen und ein erneuter Rippenstoß von Yann weckten.

    »Was ist?«, flüsterte er und setzte sich gerade hin.

    »Du verpasst das Beste«, gab Yann zurück. »Es geht hoch her. Die versoffenen, moralisch verkommenen Cluniazenser gegen die stocksteifen Zisterzienser.«

    »Vierzig Bauernhöfe waren nötig, um genug Lebensmittel allein für die Mönche von Cluny zu produzieren«, sagte Claude Ossart mit heiserer Stimme. »Die Schwarzröcke aßen Brathähnchen und tranken teuren Wein« – hier warf er Yann quer durch den Raum einen Blick zu –, »während die Mönche anderer Orden sich mit Haferbrei und Wassersuppe begnügten.« Yann zuckte die Achseln und grinste Claude breit an. Thierry lief bei dem Gedanken an Brathähnchen das Wasser im Munde zusammen, aber ihm fiel dazu etwas ein, das er in der vergangenen Nacht gelesen hatte, und er meldete sich. »Doch die Leibeigenen, die für Cluniazenserklöster arbeiten durften, schätzten sich glücklich ...« Er stockte und verfluchte seinen Kurzschlaf, denn er war immer noch nicht ganz wach.

    »Fahren Sie fort, Thierry«, ermunterte ihn Annie Leonetti, den Satz zu vollenden.

    »Leibeigene, die unter dem Schutz von Cluny standen, wurden weniger willkürlich an andere Orte versetzt oder gar wie Sklaven verkauft.«

    Die Professorin lächelte ihm zu. »Das ist richtig, Thierry. Danke.«

    »Die Völlerei des Cluniazenserordens war ohne Beispiel, wie Dr. Rodier so treffend nachgewiesen hat, und muss verurteilt werden!«, rief Claude jetzt. »Dieser Orden ließ in seiner Verschwendungssucht nicht einmal Nonnenklöster zu, weil die ›sich nicht rechneten‹!« Die Gänsefüßchen schrieb Claude mit Mittel- und Zeigefingern in die Luft. »Die Mönche von Cluny scheuten jede körperliche Arbeit«, eiferte er weiter, ohne Luft zu holen. »Und wenn ihre reichen Priester starben, dann vermachten sie alles dem Orden. Wie bei der Mafia!«

    Jetzt meldete sich Marine Bonnet. Sie stand auf, denn sie saß in der letzten Reihe. »Seit der Synode von Hohenaltheim im Jahre 916 wurden Vermächtnisse des Klerus respektiert. Sie konnten ihr Vermögen ihrer Familie oder anderen Personen ihrer Wahl hinterlassen. Es ging nicht automatisch an die Kirche.«

    »Unter Abt Peter dem Ehrwürdigen herrschte in Cluny strenge Disziplin, wie Dr. Rodier dargelegt hat«, fuhr Claude in milderem Ton fort. »Aber nach Peters Tod im Jahre 1156 ...«, er machte eine Pause und lächelte bedeutungsvoll, »... zerfiel der Orden und musste einem weniger korrupten, disziplinierteren Mönchsorden Platz machen, dem der ehrenhaften Männer in Weiß, der Zisterzienser.«

    Annie Leonetti unterdrückte ein Stöhnen. Alle redeten immer nur von Männern. Wo waren die Frauen im Mittelalter? Dr. Bernard Rodier lächelte sanft, etwas peinlich berührt von dem Wortschwall seines Assistenten und dessen permanenter, überflüssiger Erwähnung seines Mentors.

    »Wir sollten aber nicht vergessen«, warf Marine ein und erhob sich noch einmal, »dass vor allem das Aufkommen des englischen und französischen Nationalismus für das Fortbestehen so allmächtiger Klöster von zentraler Bedeutung wie Cluny ein ungünstiges Klima schuf.«

    Claude Ossart lief puterrot an. Thierry Marchive lächelte und warf Garrigue Druon, die zu ihm herüberschaute, einen Blick zu. Zwar war er nicht ganz sicher, aber er glaubte bemerkt zu haben, dass auch sie zunächst lächelte, dann die Augenbrauen hob und verschämt wegsah.

    
    27. Kapitel

    Libellen

    Radia Habib griff eine Glasscherbe mit einer langen Pinzette und hielt sie gegen das Licht. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte sie und betrachtete das Stück von allen Seiten.

    »Pardon?«, fragte Verlaque, der nicht verstand, was sie meinte. Natürlich hatte sie schon Gallé-Vasen gesehen. Auf dem Weg hinunter in ihr Büro im Souterrain des Petit Palais in Paris waren sie mindestens an einem halben Dutzend vorbeigekommen.

    »Entschuldigung. Ich meine – so eine gute Fälschung. Die Libelle ist doch entzückend, nicht wahr?« Sie hielt eine der größeren Scherben – etwa fünf Zentimeter im Quadrat –, die Paulik aus Georges Mouttes Wohnung mitgebracht hatte, in die Höhe, so dass auch der Richter und der Kommissar sie gut sehen konnten. Das Insekt mit dem langen, schlanken schwarzen Körper war fliegend dargestellt; seine durchsichtigen blassblauen Flügel hoben sich scharf von der olivgrünen Grundfarbe der Vase ab.

    »Ja, die ist wirklich schön«, stimmte Verlaque zu. »Aber wenn es eine so exquisite Arbeit ist, woran erkennen Sie dann die Fälschung?« Dabei nahm er Mlle. Habib, eine dunkelhaarige Schönheit mit langer, etwas gebogener Nase und fast kohlschwarzen Augen, die sie mit einem schwarzen Eyeliner betont hatte, fest in den Blick. Sie ist eine dunklere und schlankere Version von Annie Leonetti, dachte er bei sich, eine nordafrikanische Schönheit von der Korsika gegenüberliegenden Küste des Mittelmeeres.

    Die Kuratorin legte die Libelle ab und nahm eine kleinere, dunkelbraun, fast schwarz gefärbte Scherbe auf. »Das ist ein Stück vom Rand der Vase«, erklärte sie. »Die Farbe ist zu grell ... Die hätte Gallé nie benutzt. Aber vor allem kommt es darauf an, wie der Rand geschnitten ist ... Sehen Sie es?« Dabei hielt sie die Scherbe gegen eine Lampe.

    »Er wirkt so vollkommen«, ließ Paulik hören.

    »Gut beobachtet. Der Schnitt stammt von einer Maschine. Gallés Vasen waren alle handgemacht.« Sie legte die Scherbe ab und wandte sich wieder Verlaque und Paulik zu. »Eine Schande, wo doch die Libelle so hervorragend gearbeitet ist.« Sie prüfte ein weiteres Stück Glas. »Natürlich. Hier haben wir noch eine Spur. Schauen Sie sich die Grundfarbe an. Was würden Sie sagen – ist sie matt oder halb glänzend?«

    Mit gespielter Hilflosigkeit blickte Verlaque Paulik an. »Halb glänzend«, meinte Paulik und lächelte. Hélène und er hatten ihr restauriertes Bauernhaus in Pertuis Raum für Raum selbstgestrichen, und Farbe hatte er eigentlich gründlich satt.

    »Richtig. Aber sie müsste matt sein. Gallé beherrschte matte Farben so gut.« Dabei lächelte Mlle. Habib Verlaque zu.

    »Wie viel mag eine solche Vase wert sein?«, fragte der.

    »Wenn sie eine echte Gallé wäre, zwischen 5 000 und 8 000 US-Dollar.«

    »US-Dollar? Sind die Käufer vorwiegend Amerikaner?«

    »Ja, oder Japaner. Aber die mögen nur bestimmte Gallés – solche mit Blumen, und dann nur Veilchen, Rosen oder Mohn.«

    »Lohnt sich eine so komplizierte Fälschung für 8 000 Dollar überhaupt?«, fragte Paulik.

    »Nun, das wäre der Preis für diese Art Vase. Aber wenn Sie ein Fälscher sind, dann wollen Sie alle Stilarten herstellen, das ganze Programm, von diesem Typ bis zu den noch gefragteren Soufflé-Vasen«, antwortete Habib. Als sie die verständnislosen Blicke ihrer Gäste sah, erläuterte sie: »Soufflé-Vasen wurden erstmals nach dem Ersten Weltkrieg hergestellt. Die Produktion wurde nach Gallés Tod fortgesetzt. Diese Vasen werden aus Schichten von farbigem Glas aufgebaut und dann mit Flusssäure bearbeitet. Die Schmuckornamente werden mit einer Wachsschicht vor der Säure geschützt, so dass sie danach hervortreten wie ein kleines Relief. Wir haben ein, zwei Exemplare oben, die kann ich Ihnen zeigen. Gallés Atelier hat über fünfzig große und kleine Formen für solche Vasen gebaut. Damit kann man Vasen identischer Form herstellen, aber die Farben wechseln. Die selteneren und teureren Stücke sind in ausgefallenen Farben gehalten ... Einige, zum Beispiel sehr begehrte reine Schaustücke, können bei einer Versteigerung über 100 000 Dollar bringen.« Zufrieden mit ihrem Vortrag, lehnte sich Mlle. Habib in ihrem Sessel zurück.

    »100 000 Dollar«, wiederholte Paulik.

    »Ja. Aber manche Leute bezahlen ebenso viel für ein Auto oder für eine Armbanduhr«, erwiderte Radia Habib, warf Paulik einen raschen Blick zu und fixierte dann lange Verlaque. Der lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, um zu verbergen, was die Kuratorin offenbar bereits entdeckt hatte – die Uhr seines Großvaters, eine Patek Philippe.

    »Würde jemand, der Gallé sammelt, erkennen, dass diese Vase eine Fälschung ist?«, fragte Verlaque.

    »Natürlich, trotz der entzückenden Libelle. Der mit der Maschine gefertigte Rand verrät sie.«

    »Vielen Dank«, sagte Verlaque. »Wir wollen Ihnen jetzt nicht länger die Zeit rauben.«

    »Es war mir ein Vergnügen. Ich habe selten Besuch«, antwortete Mlle. Habib, raffte die Glasscherben auf dem Tisch zusammen und legte sie in die Plastikschachtel zurück, die Paulik mitgebracht hatte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie weitere Fragen haben«, fuhr sie fort und reichte Verlaque ihre Visitenkarte.

    Als die beiden gegangen waren, saß Radia Habib noch eine Weile bewegungslos da und lächelte in sich hinein. In der Tat verirrten sich nur wenige Besucher in ihre Räume im Petit Palais, aber ein so bemerkenswert attraktiver Mann wie Antoine Verlaque war noch nie dabei gewesen. Körperlich war er nach ihrem Geschmack eine Wucht: Das dichte, schwarze, etwas wuschelige Haar, das an den Schläfen grau wurde, der mächtige Brustkorb, dazu große Hände mit kräftigen Fingern, die keinen Ehering trugen. Die gebrochene Nase verstärkte eher noch seinen Charme. Sie konnte sich vorstellen, dass er gut kochte oder häufig zum Essen ausging: Sein Bäuchlein verriet ihn. Auch sie aß gern, blieb aber – beneidet von ihren vier beleibten Schwestern – gertenschlank. Am meisten hatte ihr sein Humor gefallen, von dem er ein bisschen gezeigt hatte. Als sie den Vergleich mit teuren Autos und Uhren machte, hatte er seine eigene Schweizer Uhr verstecken wollen. Als es nicht klappte, hatte er ihr zugelächelt und ein bisschen gezwinkert, als wollte er sagen: Eins zu null für Sie!

    Ein paar Sekunden lang stellte sie sich vor, sie koche für den Richter ihre berühmte Lamm-Tagine, schneide die Aprikosen auf, stecke eine halbe davon dem Richter in seinen schönen großen Mund und er lecke ihr die Finger ab. Da klingelte das Telefon und riss sie aus ihren Träumen. Es war ihr Chef, der sie zu einer Mitarbeiterversammlung nach oben rief, zweifellos, um wieder einmal über Budgetkürzungen zu sprechen.

    Verlaque und Paulik erreichten den Zug erst zwei Minuten vor der Abfahrt. Beim Einsteigen drängten sie sich zwischen Großmüttern mit riesigen Koffern, Studenten mit prallgefüllten Segeltuchtaschen und den Tauben, die auf dem Gare de Lyon umherflattern. Der Zug hatte kaum die Vorstädte von Paris passiert, da schlief Verlaque bereits. Paulik hatte ein paar Minuten, um etwas Opernmusik von seinem iPod zu hören, einem Geschenk von Hélène und Léa zu seinem vierzigsten Geburtstag. In Burgund wachte Verlaque wieder auf, und Paulik schlug vor, sich die Beine zu vertreten und im Speisewagen einen Kaffee zu trinken. Mit einem doppelten Espresso, die Ellenbogen auf den Tresen gestützt, sahen sie die Weinberge vorüberfliegen, auf denen laut Bruno Paulik die besten Weine der Welt wuchsen. »Georges Moutte wusste also, dass die Vase mit der Libelle eine Fälschung war«, sagte Paulik, als beide ein Tütchen Zucker in ihren Kaffee schütteten, umrührten und den ersten Schluck nahmen.

    »So sieht es aus. Was auch erklären würde, weshalb er diese Vase auf die wacklige Kommode gestellt hat. Sie bedeutete ihm einfach nichts. Aber warum hat er sie überhaupt aufgestellt, wenn es eine erkennbare Fälschung war?«, fragte Verlaque und löste den Blick widerwillig von der wunderbaren Landschaft.

    Paulik schlürfte seinen Kaffee. »Vielleicht, weil ihm die Fälschung so gefiel? Hat er am Ende mit falschen Gallés gehandelt, sie ahnungslosen ausländischen Käufern angedreht?«

    »Ein frappierender Gedanke. Die beste Fälschung hat er ausgestellt, wenn auch nur in seinem Schlafzimmer, wo sie niemand sehen konnte.«

    »Ein Mordmotiv wäre das allemal«, meinte Paulik.

    »Ein betrogener Käufer?«, fragte Verlaque.

    »Ich denke eher an seine Partner oder Mittäter beim Handel mit gefälschtem Glas. Vielleicht kam beides zusammen? Oder Moutte wollte aussteigen und drohte, die Sache auffliegen zu lassen?«

    Verlaque nickte. »Das würde seine Besuche in Italien erklären, von denen Maître Fabre gesprochen hat. Und das wiederum weist auf Rocchia«, sagte er. »Der ebenfalls in Glas vernarrt ist.«

    Schweigend sahen sie zu, wie die Hügel von Burgund und Beaujolais allmählich flacher wurden, als sie sich Lyon näherten. Nach und nach verschwanden die Weinberge ganz und machten Sojabohnen- und Getreidefeldern Platz.

    
    28. Kapitel

    Die Pata Negra

    Es war fast 20.00 Uhr, als Verlaque den Place des Trois Ormeaux erreichte. Trotz des kalten Novemberabends waren bereits mehrere Tische auf der gepflasterten Terrasse besetzt, die ihren Namen von den drei Ulmen hatte, die den dreieckigen Platz schmückten. Paul und Emilie, die Besitzer von L’Epicerie, einem großen Lebensmittel- und Weingeschäft an diesem Platz, hatten Heizstrahler aufgestellt und über jeden Stuhl eine kleine Wolldecke gelegt. Obwohl Paul eine große Auswahl von Rot- und Weißweinen führte, rief dieser kühle Abend förmlich nach einem Roten, den die meisten Gäste auch bereits bestellt hatten. Im Sommer legten Paul und Emilie ihre Weiß- und Roséweinflaschen in den Brunnen auf dem Platz, um sie kühl zu halten. Verlaque hatte einmal eine Karte von Aix aus dem 13. Jahrhundert gesehen, wo an der Stelle des derzeitigen Brunnens und der gutgekleideten, Wein trinkenden Bürger zwei Galgen standen.

    Verlaque stürzte in den Laden und verlangte eine ganze Pata Negra, einen seltenen spanischen Schinken, eine Kiste Champagner und eine Kiste Rotwein. Er rief Arnaud an, er solle den Champagner und den Wein abholen, den Paul auf einen Einkaufswagen gestellt hatte. Verlaque selbst klemmte sich den Schinken, eingewickelt in Küchenhandtücher, unter den Arm. Paul öffnete ihm die Tür und sagte: »Besorgen Sie sich bei Monoprix noch ein paar Köpfe grünen Salat ... Das ist alles, was Sie zur Pata Negra brauchen.«

    Das Schinkenbein von zehn Kilo war schwerer als gedacht, und schon auf dem Cours Mirabeau tat Verlaque der Arm weh.

    »Hallo«, hörte er da eine Stimme hinter sich sagen. »Mit was für einem behuften Freund schleppen Sie sich denn ab?«

    Er fuhr herum. Vor ihm stand Annie Leonetti und grinste breit. Sie fasste das aus den Küchenhandtüchern ragende Schweinebein beim Huf und rüttelte ein wenig daran. »Ist das etwa eine Pata Negra?«

    »Ja«, antwortete Verlaque, etwas verlegen, dass man ihn mit derartigem Gepäck auf der Straße traf.

    »Meine Verwandten dürfen so etwas nicht hören, aber dies ist der beste Schinken der Welt, sogar besser, als wir ihn auf Korsika machen.« Annie Leonetti bekreuzigte sich dafür, dass sie etwas gegen ihre Heimat gesagt hatte. »Stellen Sie sich ein schwarzes Schwein vor, das nur Wildkräuter, Gras und Wurzeln frisst und vor dem Schlachten ausschließlich mit Eicheln gemästet wird.«

    »Und dann vier Jahre lang im Rauch hängt«, fügte Verlaque hinzu, der sich nicht mehr bremsen konnte.

    In gespieltem Erstaunen warf Annie Leonetti die Hände hoch. »Tatsächlich! Aber Sie haben es offenbar eilig. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Wollen Sie mit dem Ding etwa zu Monoprix hinein?«

    Verlaque musste lachen. »Ob Sie wohl schnell hineinlaufen und drei Köpfe Friséesalat für mich kaufen könnten?«

    »Mit dem größten Vergnügen!«

    Verlaque setzte den Schinken auf seinem Bauch ab, griff in die Hosentasche, holte ein paar Münzen hervor und hielt sie ihr hin. Während Dr. Leonetti in den Supermarkt lief, wartete er unter einer Platane am Straßenrand und versuchte, nicht aufzufallen. In seinem Kopf resümierte er noch einmal, was sie bisher herausgefunden hatten ... Dass Mouttes große Gallé-Vase in Wirklichkeit eine Fälschung war, dass Rocchia und Moutte zweifellos in Perugia zusammengegessen hatten und dass Audrey Zacharie seit kurzem eine Geldquelle aufgetan hatte, die, wie sie dachte, noch lange sprudeln werde. Ob der Killer nur in Mouttes Wohnung eingebrochen war, um eine gefälschte Vase zu zerschlagen – als Warnung, dass er den beiden auf die Schliche gekommen war? Hatte Audrey deshalb aufgeschrien, als sie die zerbrochene Vase erblickte, und Mouttes Wohnung fluchtartig verlassen?

    »Bitteschön!«

    Verlaque schaute auf, und Annie Leonetti hielt ihm den bekannten roten Beutel hin. »Viel Vergnügen, was immer Sie heute Abend vorhaben!«

    »Tausend Dank!«, sagte Verlaque, nahm den Beutel und machte sich wieder auf den Weg. Als er nach rechts in die Rue Clemenceau einbog, sah er Carole in der Tür ihres kleinen Tabakladens stehen. »Bonsoir, Monsieur le Juge«, rief sie und winkte ihm zu.

    Jetzt kam ihm seine Lage doppelt peinlich vor. Soeben hatte er eine Mordverdächtige gebeten, ihm drei Köpfe Salat zu kaufen, und jetzt sah ihn die attraktive Carole, wie er mit einem Schinken unter dem Arm durch die Gegend lief. »Bonsoir Carole!«, antwortete er. Als er nach vorn schaute, kam ihm bereits Arnaud entgegen. »Sie schickt der Himmel!«, sagte Verlaque erleichtert.

    »Ich habe den Wein abgeladen, ein paar Flaschen Champagner in den Kühlschrank gelegt und dachte, ich laufe noch einmal zurück, um Ihnen zu helfen.«

    »Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein!«, antwortete Verlaque und übergab Arnaud die Pata Negra. »Nehmen Sie mir bloß das Ding ab, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

    »Einige Ihrer Freunde sind schon da«, sagte Arnaud, als er den Schinken übernahm. »Ich habe sie eingelassen, wie Sie es mir aufgetragen haben. Die haben mich schon eingeladen, vorausgesetzt, ich probiere eine Zigarre.«

    Verlaque schmunzelte, denn seine erste Zigarre fiel ihm ein, die ihm Großvater Charles in seinem Haus in der Normandie angeboten hatte. Er selbst war damals fast genauso alt gewesen wie Arnaud. Bei Verlaque war es Liebe auf den ersten Blick, aber er wusste, dass das selten passierte. Sein Bruder Sébastien hasste Zigarren, sein Vater ebenfalls.

    »Sie sind mir sehr willkommen, Arnaud.« Sie gingen die Rue Gaston de Saporta hinauf und bogen dann nach rechts auf den Platz der Märtyrer der Résistance ein. Von dort erreichten sie Verlaques kleine Straße. Er fischte sein Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die grüne Haustür auf. »Die müssen schon halb verhungert sein«, sagte er, als sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen.

    »Keine Sorge. Einer hat rasch zwei große Pizzen geholt ... Sie wissen schon, von dem Pizzawagen gegenüber dem Parkhaus Bellegarde, der die Holzofenpizza macht. Als ich gegangen bin, war er in Ihrer Küche und hat sie gerade aufgeschnitten.«

    Ein vielstimmiges »Oh la la« ertönte, als Verlaque und Arnaud die Wohnung betraten, die schon ganz in Zigarrenrauch gehüllt war. »Pata Negra!«, riefen einige. »Her mit dem Vieh, Arnaud!«, brüllte Fabrice, der Präsident des Klubs. »Das Gestell steht schon, und die Messer sind geschärft. Die waren übrigens ganz schön stumpf, Antoine!« Jemand reichte Verlaque ein Glas Champagner, und mit einem gemurmelten »Danke« schüttete er es hinunter. »Geben Sie auch Arnaud ein Glas«, sagte Verlaque über die Schulter zurück, als er in sein Schlafzimmer ging. »Ich muss mich nur schnell umziehen.«

    Rasch streifte er seine Jeans über. Er liebte es, das Haus voller Freunde zu haben. Das erinnerte ihn an die häufigen Partys im Hause seiner Großeltern im 17. Arrondissement von Paris, wo sich immer eine bunte Mischung von Leuten zusammenfand: Künstler, die Emmeline aus der Kunstschule kannte, Geschäftsfreunde seines Großvaters Charles und der eine oder andere von den Nachbarn, die sich wie Emmeline und Charles in die von Bäumen gesäumte kleine Straße im unwahrscheinlichsten aller Viertel von Paris verliebt hatten.

    »Arnaud geht nach Kuba«, rief José, eines der Klubmitglieder, als Verlaque ins Wohnzimmer kam.

    »Ich weiß«, gab er zurück und nahm lächelnd ein weiteres Glas Champagner von seinem Freund Jean-Marc entgegen. »Arnaud hat diesen Abend gerettet, und er will mir nachher auch beim Aufräumen helfen. Ich werde also nach den Zigarren eine kleine Sammlung für seine Reise veranstalten, einverstanden?«

    Die Gruppe brüllte Zustimmung, und Verlaque ging zu dem Tresen, der seine Küche vom Esszimmer trennte. Dort schnitt Julien bereits dünne Scheiben von dem Schinken ab und ordnete sie auf einer großen ovalen Platte an, wobei das eine oder andere Stückchen in seinem Mund verschwand.

    »Mach mal Pause, Julien, und lass mich ran«, rief jetzt Virginie, das einzige weibliche Mitglied des Klubs. Sie nahm Julien das Messer aus der Hand, bevor der protestieren konnte, und machte sich mit schnellen, geschickten Bewegungen ans weitere Aufschneiden des Schinkens. Jacob, ein Jude aus Ägypten, der zwischen seinem Finanzjob in der City von London und Aix hin und her pendelte, griff nach der die Platte und sagte: »Ich werde servieren, denn ich esse dieses Zeug doch sowieso nicht. Belegen Sie schon mal den nächsten Teller.«

    »Wir haben auch Lachs«, sagte Verlaque.

    »Ich weiß, Arnaud hat ihn mir bereits gezeigt, als ich ihm erzählt habe, dass ich mir von dieser exquisiten Pata Negra leider nichts nehmen kann«, gab Jacob mit einem Lächeln zurück. »Sie machen Ihre Sache gut, Arnaud. Ich heure gern junge Leute an, die zufassen können«, sagte Jacob zu Arnaud. Der stand inzwischen neben Fabrice, der einen Arm um den jungen Mann gelegt hatte.

    »Ich auch!«, echote Fabrice und packte Arnaud noch fester. »Ich habe drei Töchter, und jede hat nach der Schule und in den Sommerferien in einer meiner Werkstätten gearbeitet. Sie haben sich nie beklagt.« Fabrice besaß mehrere Klempnerwerkstätten. Er hatte sein Geschäft in Marseille gegründet und jetzt schon bis nach Menton, nahe der italienischen Grenze, ausgeweitet. Arnaud lächelte die beiden älteren Männer verlegen an und wusste nicht, was er sagen sollte.

    »Arnaud kriegt jetzt eine dicke Churchill der Marke Romeo y Julieta zum Probieren«, erklärte Fabrice den Umstehenden. »Die hat Che sehr gern geraucht«, erklärte er dem Burschen und nahm ihn noch einmal in den Arm.

    Da nun von seinem Idol die Rede war, strahlte Arnaud wieder. »Ich bin bereit!«

    »Zuerst schneidest du eine Spitze mit diesem Gerät ab«, wies ihn Fabrice an. Arnaud nahm mit zitternden Händen Zigarre und Schneider aus der Hand des Klubpräsidenten entgegen.

    »Machen Sie das doch für ihn, Fabrice«, warf Jacob ein.

    »Fabrice hat sich immer einen Sohn gewünscht, glaub ich«, flüsterte Jean-Marc Verlaque zu. Der nickte grinsend.

    Im Handumdrehen war die Zigarre abgeknipst und steckte bereits in Arnauds Mund.

    »Nicht auf Lunge!«, warnte Virginie.

    Nach dem ersten Zug musste Arnaud husten, und ihm kamen die Tränen. »Wie macht man das denn ...« Wieder steckte er die Zigarre in den Mund und probierte, nur um einen noch schlimmeren Hustenanfall zu bekommen.

    Fabrice schaute verstimmt über seinen dicken Bauch hinweg zu Boden, weil der neue Lehrling offenbar länger brauchte, um eine Zigarre rauchen zu lernen. »Das war doch gar nicht schlecht, Arnaud!«, sagte José zum Jubel der anderen Mitglieder. Nur Fabrice blieb stumm.

    Verlaque wollte Jean-Marc eine Bemerkung zuwerfen, aber der war nicht mehr zu sehen. Er fand ihn in der Küche, wo er den Salat wusch. »Du würdest eine gute Ehefrau abgeben«, witzelte Verlaque. Jean-Marc grinste breit und meinte dann: »Ich habe die ganze Woche nur mit Scheidungen zu tun gehabt, also sprich mir nicht von Ehe. Diese Einrichtung kann ich im Moment nicht sehr anziehend finden.« Er legte die grünen Blätter in Verlaques Salatschleuder und drehte den Griff. »Wie geht es Marine? Ich habe sie schon ein paar Tage nicht gesehen.«

    »Ich gehe heute Abend noch zu ihr. Wir sind kürzlich etwas aneinander geraten. Ich habe Sylvie beleidigt – eigentlich ohne Grund, wenn ich ehrlich bin. Aber auch ich habe meine Zweifel, dass eine Ehe gut für uns wäre, keine Sorge.«

    Jean-Marc ließ das Wasser aus der Schleuder laufen und blickte Verlaque an. »Marine reagiert auf Entschuldigungen immer sehr großzügig.«

    »Da hast du recht. Ich bin frustriert von meinem aktuellen Fall und habe meinen Ärger an Sylvie ausgelassen.« Er beschloss, noch vor dem Dessert im Schlafzimmer zu verschwinden und Marine anzurufen.

    »Wie war es in Paris?«, fragte Jean-Marc.

    »Gar nicht so schlecht. Wir haben mit dem Anwalt gesprochen, bei dem Georges Mouttes Testament liegt. Dabei haben wir erfahren, dass er eine Menge Geld hatte, zumindest auf einem Pariser Konto. Und eine sehr gutaussehende Kuratorin im Petit Palais hat uns einen kurzen Vortrag gehalten, woran man einen gefälschten Gallé erkennt. Sie hat bestätigt, dass eine der Vasen in der Wohnung des Dekans eindeutig eine Fälschung war, was er wahrscheinlich auch wusste.«

    »Ganz Antoine. Immer ein Auge für die Damen.«

    Verlaque warf Jean-Marc, einem der fähigsten Anwälte von Aix, mit dem Marine und er seit langem befreundet waren, einen nachdenklichen Blick zu. Er fand es merkwürdig, das der, groß, schlank und breitschultrig wie er war, niemals von Frauen erzählte, mit denen er sich traf. Er musste sich doch bei seinen guten Manieren, blauen Augen und dem stets gepflegten blonden Haar vor Angeboten nicht retten können.

    Jean-Marc zupfte den Salat auseinander und ließ die Blätter in eine große Glasschüssel fallen.

    »Das ist wirklich merkwürdig«, fuhr er fort. »Warum stellt er von seinen Schätzen ausgerechnet eine Fälschung auf, als wollte er sagen: Ich weiß, dass die nicht echt ist.«

    »Vielleicht hat Moutte das nur getan, um nicht zu vergessen, wie ein gefälschter Gallé aussieht ...«

    »Dann müsste er ja selber an dem Fälschergeschäft beteiligt gewesen sein«, antwortete Jean-Marc. »Oder, obwohl er wusste, dass das Stück nicht echt ist, hat er sich vielleicht nicht davon trennen können. Möglicherweise war es ein Geschenk wie eins von der eigenen Mutter, das man nicht mag, aber trotzdem bei sich behält. Versuch doch mal herauszufinden, von wem er die Vase bekommen hat.«

    Verlaque lächelte und wollte Jean-Marc schon nach seinem Liebesleben fragen, da kam ein anderes Klubmitglied in die Küche. »Hallo, Männer«, sagte Pierre, ein zartgebauter Buchhändler, genauso ordentlich und gepflegt wie Jean-Marc, nur dunkelhaarig und fast zwanzig Zentimeter kleiner.

    »Hey«, rief Jean-Marc und lächelte ihm zu. »Ich habe schon auf dich gewartet ... Hier, probier mal mein Salatdressing.«

    Pierre stippte seinen Finger in die dicke dunkelgelbe Soße, die Jean-Marc gerade zubereitet hatte.

    »Perfekt wie immer.«

    Verlaque schaute erst Pierre und dann Jean-Marc an. »Du hast schon mal für Pierre gekocht?«

    Jean-Marc lachte und legte Verlaque eine Hand auf die Schulter. »Du klingst ja wie ein eifersüchtiger Ehemann!«

    »Ich habe Glück, nicht wahr?«, meinte Pierre lachend. Der Richter schaute verblüfft von einem zum anderen. Jetzt erst bemerkte er, dass beide sorgfältig gebügelte Jeans, teure Ledermokassins und Poloshirts von Lacoste trugen. Diese Übereinstimmung in Aussehen und Interessen war ihm noch nie aufgefallen. Auch nicht, dass sie im September beide in Barcelona gewesen waren und seine Frage, ob sie sich zufällig über den Weg gelaufen seien, ausweichend beantwortet hatten.

    Er grinste verständnisvoll und holte eine frische Flasche Champagner aus dem Kühlschrank. »Jetzt ist hier wohl ein Toast fällig. Wie lange seid ihr denn schon ein Paar? Und wann wolltet ihr es mir sagen?«

    »Wir sagen es dir doch jetzt«, antwortete Pierre. »Das mit uns geht schon über ein Jahr.« Im Wohnzimmer sang José eine spanische Ballade, begleitet von Arnauds heftigem Husten.

    »Wir müssen dem Jungen zu Hilfe kommen«, sagte Verlaque, während er die Champagnerflasche entkorkte. Er nahm drei Gläser aus dem Schrank, goss ein und prostete seinen Freunden zu. »Ich finde das toll. Santé!«

    »Es erschlägt einen, wenn es passiert, Antoine«, sagte Jean-Marc.

    Verlaque schlürfte seinen Champagner und runzelte die Brauen. »Wenn was passiert?«

    »Wenn du endlich die Liebe deines Lebens gefunden hast.« Jean-Marc strahlte Pierre an, und die drei hoben die Gläser.

    
    29. Kapitel

    Ein Geständnis beim Grappa

    Als Verlaque bei Marine ankam, war es schon nach Mitternacht. Er hängte seinen Mantel an die Garderobe und sah Marine in der Tür stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, in eine ihrer übergroßen gestreiften Pyjamajacken gehüllt und mit riesigen pinkfarbenen Flauschpantoffeln an den Füßen. Er ging zu ihr und umarmte sie. Als sie ihn auf die Wange küsste, zog er sie fest an sich. Sie ließ ihre Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten, bis er sich zurücklehnte und seinen Griff etwas lockerte. »Es tut mir so leid«, sagte er.

    Marine löste sich von ihm. »Du musst lernen, meine Freunde besser zu behandeln, besonders Sylvie ...«

    »Ich will versuchen, mich ihr gegenüber mehr zu beherrschen. Es geht mich nichts an, mit wem sie schläft. Es tut mir wirklich leid.«

    »Auch Vincent«, fuhr Marine fort, und ihr Gesicht rötete sich. »Den du für unmöglich hältst, wie ich weiß.«

    Vincent besaß eine Herrenboutique, wo er vor allem traditionelle Anzüge verkaufte. Verlaque seufzte. »Was Vincent betrifft, so stört mich an ihm nicht, dass er schwul ist, sondern dass er sich manchmal so abscheulich benimmt.«

    Marine trat einen Schritt zurück und schaute ihrem Geliebten eindringlich in die Augen. »Bist du sicher, dass dich nicht Vincents Schwulsein stört?«

    Verlaque schüttelte den Kopf. »Nicht alle Rugbyspieler sind Schwulenhasser. Hast du einmal über Jean-Marc nachgedacht?«

    Marine lächelte. »Ach, das merkst du erst jetzt? Gut, ich will nicht unfair sein. Mir ist es auch erst vor kurzem aufgefallen.« Sie lachte, zog nun ihrerseits Verlaque zu sich heran und küsste ihn auf die Lippen.

    »Hör auf, mich zu verführen«, rief Verlaque lachend. »Ich habe es erst heute Abend erfahren ... Dabei kenne ich Jean-Marc schon so lange! Ich war überrascht.«

    »Warum?«, fragte Marine. »Ändert das etwas an Jean-Marc? Nein. Oder an der Einstellung zu deinem Freund? Nein. Warum interessiert oder überrascht dich, mit wem er schläft?«

    »Ist ja gut, ist ja gut. Ich denke, es hat mich überrascht, weil er noch nie davon gesprochen hat.«

    »Warum sollte er? Manchmal habe ich den Eindruck, das ist alles, was dich interessiert.«

    »Sex? Da irrst du dich.« Verlaque drückte Marine fester an sich. »Mich interessieren auch noch Wein und Zigarren.«

    Marine gab ihm einen freundschaftlichen Klaps, aber besonders glücklich sah sie dabei nicht aus.

    »Ich bin verrückt nach dir, Marine. Das müsstest du inzwischen eigentlich wissen.«

    Marine konnte sich kein Lächeln abringen. Verlaque betrachtete die Sommersprossen, die ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Brust bedeckten. »Wenn du auf einen Antrag von mir wartest«, sagte er. »Das ist ...«

    »... Zeitverschwendung«, warf Marine ein. »Nein, ich warte auf keinen Antrag. Solche Dinge werden heutzutage von zwei Menschen gemeinsam entschieden, Antoine. Meine Eltern haben das schon Ende der 1950er Jahre so gemacht. Da ist keiner niedergekniet, und es gab auch keinen Verlobungsring ...«

    »Du hast ja so recht. Es tut mir leid, dass ich dich immer wieder ärgere, dass ich lange Zeit so unentschlossen war. Du bist die erstaunlichste Frau, der ich je begegnet bin. Das weiß ich ganz genau. Erst jetzt in Paris ist es mir wieder klargeworden. Ich habe mit einem alten Mann gesprochen, der gerade seine Frau verloren hat. Und ...«

    »Antoine, ist dir nach einem Grappa?«, unterbrach ihn Marine. »Ich brauche jetzt unbedingt einen.«

    Verlaque warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Ist der Papst ein Pole?«

    »Das nehme ich als ein Ja.« Marine ging in die Küche, öffnete das Gefrierfach ihres Kühlschranks und holte eine lange, schmale, vereiste Flasche hervor.

    »Ist das nicht der Grappa, den wir letztes Jahr in Ligurien gekauft haben? Den hast du immer noch?«

    Marine lächelte. »Ich habe ihn für den Moment aufgehoben, da mein Geliebter mitten in der Nacht in meine Wohnung kommt und herumstottert, weil er mir sagen will, dass er mich liebt.« Marine schaute Verlaque an, sehr erleichtert, endlich gesagt zu haben, was ihr schon lange auf der Seele brannte. Das war’s, dachte sie bei sich. Entweder sagt er es jetzt, oder er läuft mir davon.

    Verlaque stand ganz still, mit dem Rücken an der Küchentür, und schaute Marine an. Das dauerte eine Ewigkeit, sollte sie Sylvie später erzählen. Dann trat er auf sie zu, presste sie gegen den Kühlschrank, schlang die Arme um ihre schlanke Taille und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar. »Du meine Liebe, meine Liebe«, flüsterte er immer wieder. Er küsste sie auf den Mund, der feucht und weich war, dann auf die Wangen, auf Stirn und Hals. »Ich liebe dich, Marine.« Er nahm ihren Kopf in seine Hände und schaute sie unverwandt an. Dann küsste er sie noch einmal auf den Mund, seine Hände glitten von ihrer Taille über ihre kleinen Brüste bis zu ihren Wangen. »Ich liebe dich«, wiederholte er, trat einen Schritt zurück und schaute ihr in die Augen.

    »Jetzt hast du alle Magnete und Charlottes Zeichnung an meinem Kühlschrank verschoben«, sagte Marine. Sie bückte sich nieder, um das Blatt aufzuheben, und verbarg ein Lächeln.

    »Marine?«

    Sie erhob sich strahlend, packte Verlaque am Kragen seines Pullovers, zog ihn ganz dicht zu sich heran und küsste ihn. »Ich liebe dich auch, Antoine. Aber jetzt reden wir nicht mehr darüber, einverstanden?«

    Sie nahm die Grappaflasche und ging ins Wohnzimmer. Verlaque folgte ihr, setzte sich auf die Couch und sah zu, wie die sommersprossige Schönheit einen alten Eckschrank öffnete und zwei kleine Kristallgläser herausnahm, auf denen Libellen eingraviert waren.

    »Diese Gläser habe ich völlig vergessen«, sagte Verlaque und beugte sich vor, um sie zu betrachten. Er genoss ihre Eleganz und war dankbar, dass Marine nicht mehr zum Thema Liebe hören oder sagen wollte. »Du bist heute in Paris den ganzen Tag bei mir gewesen. Die Vase, die in Mouttes Wohnung zu Bruch gegangen ist, war ebenfalls mit Libellen geschmückt.«

    »Die Gläser sind von meiner Großmutter«, sage Marine und goss die klare, durchsichtige Flüssigkeit ein.

    Als sie an dem Grappa nippte, zuckte sie zusammen. »Ich wusste gar nicht mehr, dass der erste Schluck immer brennt. Der Rest ist dann ... weich wie Seide.« Sie nahm noch einen Schluck, um ihre Theorie zu überprüfen, und nickte.

    Verlaque erzählte, was sie in Paris herausgefunden hatten: dass in Mouttes Wohnung eine Vase stand, die, wie er nun beweisen konnte, eine Fälschung war, und dass der Dekan in Umbrien gewesen sein musste, sogar in einer Glasbläserwerkstatt bei Perugia.

    »Dann schauen wir uns das doch mal an«, sagte Marine. Sie trat an ihr Bücherregal und griff nach einem Schuhkarton voller Landkarten. Sie breitete eine Karte von Mittelitalien auf dem Couchtisch aus und beugte sich, die Ellenbogen auf die Schenkel gestützt, darüber. »Der Anwalt hat gesagt, die Stadt soll mit F beginnen? Nehmen wir uns zunächst die unmittelbare Umgebung von Perugia vor. Rocchia ist dort aufgewachsen und könnte in der Gegend durchaus Bekannte haben.«

    »Er ist in Perugia aufgewachsen?«

    »Ja, das weiß ich von meiner Mutter.« Sie beugte sich zu Verlaque hinüber und nahm sich einen Bleistift von einem Beistelltischchen. »Übrigens hat sie mir eine Mappe mit Papieren für dich gegeben. Die habe ich an dem Abend bei mir gehabt, als ich dann mit Sylvie weggelaufen bin.«

    »Ach, das tut mir alles so leid«, sagte Verlaque.

    »Ich weiß. Werfen wir also mal einen Blick in das Material von meiner Mutter. Es sind in der Hauptsache Bankpapiere der Dumas-Stiftung.«

    Marine schlug die Mappe auf und breitete die Papiere auf dem Couchtisch aus.

    »Von den Professoren, meine Mutter eingeschlossen, hat sich keiner jemals für die Stiftungsfinanzen verantwortlich gefühlt. So haben sie erst vor kurzem entdeckt, dass jemand nach und nach Geld abzweigte.«

    »Was sagst du da?«

    »In bar, vom Stiftungskonto.«

    »Wer?«

    »Na, bei uns in der Juristischen Fakultät ist dazu nur der Finanzbuchhalter befugt«, konstatierte Marine. »Aber meine Mutter hat mir erzählt, dass der Buchhalter der Theologen vor zwei Monaten in Rente gegangen ist und sie sich noch nicht auf einen neuen einigen konnten.«

    »Und das bei der hohen Arbeitslosigkeit in Frankreich!«, bemerkte Verlaque sarkastisch.

    Marine biss sich auf die Lippen. »Wer hat denn in eurem Büro Zugang zu den Konten?«

    »Ich, Roussel und Mme. Girard. Hm, da hat also einer Geld unterschlagen. Moutte? Das könnte erklären, woher er das Geld für seine Sammelwut hatte und warum er sein ganzes Vermögen der Fakultät, speziell der Stiftung, vermacht hat.«

    »Das glaube ich auch. Außerdem hat meine Mutter mir erzählt, Audrey Zacharie habe auf der Party am Freitagabend mit dem Dekan geflirtet. Was hältst du davon?«

    Verlaque nahm einen Schluck Grappa und sagte dann: »Alle haben übereinstimmend ausgesagt, dass Mlle. Zacharie ihre Hände über die Fakultät hielt. Der Flirt mit Moutte war vielleicht nur ein Versuch, ihr kleines Reich im vierten Stock noch besser zu kontrollieren. Was meinst du? Du bist eine Frau.«

    »Hm. Wenn Moutte nun wirklich mit Kunstfälschung zu tun hatte, was deine Kuratorin heute, pardon, gestern bestätigt hat? Sollte Audrey alles kontrolliert haben, was in der Fakultät vor sich ging, dann könnte sie davon Wind bekommen haben. Damit hätte sie ihn in der Hand gehabt. Ob sie versucht hat, Moutte zu erpressen? Mit dem Flirt auf der Party wollte sie ihm vielleicht ihre neue Macht zeigen.«

    »Nicht schlecht. Einen Moment!«, sagte er und goss Marine ein wenig Grappa nach. »Audrey Zacharie ist kürzlich auf rätselhafte Weise zu Geld gekommen. Das hat mir ihr Freund erzählt, und in ihrer Wohnung habe ich einige ihrer jüngsten Neuanschaffungen gesehen.«

    »Wenn sie Moutte und Rocchia tatsächlich erpresst hat, dann gerät Rocchia unter Mordverdacht. Hat er für Montagnacht ein Alibi?«, fragte Marine.

    »An dem Abend, da Mlle. Zacharie überfahren wurde, war er unterwegs von San Remo hierher. Und in der Nacht des Mordes an Moutte will er mit seiner Frau in ihrem Haus in Perugia gewesen sein.«

    »Vielleicht lügt er. Er soll eine reine Vernunftehe führen, hat meine Mutter mir erzählt. Und das Hotel in San Remo habt ihr gecheckt?«

    Verlaque nippte an dem Grappa und lehnte sich zurück. »Einer unserer Beamten hat heute telefoniert, als wir in Paris waren. Die Ergebnisse habe ich morgen früh auf dem Tisch. Ich denke, Mlle. Zacharie hat in Mouttes Wohnung nach derselben Sache gesucht wie der Dieb. Da ist sie auf uns gestoßen«, sagte Verlaque. »Und sie hat sich schnell verdrückt, als Bruno und ich in einem anderen Zimmer waren.«

    »Womit hat sie denn begründet, dass sie in die Wohnung kam?«

    »Angeblich wollte sie nach Antragspapieren für einen der Doktoranden suchen.«

    »Das ist leicht nachzuprüfen. Frag doch den Doktoranden. Weil wir gerade bei denen sind – ich war heute auf einem Symposium über Cluny und habe mir die Referate einiger Anwärter angehört. Zwei, ich glaube, sie heißen Yann und Thierry, haben sich sehr gut geschlagen. Die dritte Doktorandin, das einzige Mädchen, schien mir den ganzen Nachmittag ziemlich durcheinander zu sein, und der vierte ...«

    »Claude?«

    »Genau der. Hat der sich aufgeregt! Wenn jemand auch nur ein gutes Wort über den Cluniazenserorden gesagt hat, ist er in die Luft gegangen! Geradezu unheimlich. Er tat so, als wollte er nur seinen Mentor verteidigen, aber mir scheint ...«

    Verlaque trank den Grappa aus. »Doktoranden verbeißen sich manchmal zu sehr in das Thema, mit dem sie sich gerade beschäftigen. Dann glauben sie, ihre Sicht darauf sei die einzig mögliche. Der beruhigt sich wieder, wenn er mit der Realität in Berührung kommt.«

    »Genau das hat meine Mutter nach dem Auftritt auch gesagt.« Verlaque zog einen Flunsch, als er mit Florence Bonnet verglichen wurde, und Marine musste lachen. Sie nahm Verlaque das leere Glas aus der Hand und stand auf. »Du siehst müde aus.«

    Verlaque schaute zu ihr auf. »Ich bin so kaputt, dass ich, so wie ich bin, hier auf der Couch einschlafen könnte.«

    Marine reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. »Dann lass uns zu Bett gehen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

    
    30. Kapitel

    Die Persischen Briefe

    Im Traum sah Verlaque wieder einmal Monique. Er fuhr hoch und rief: »Du bist tot, Monique!« Schweißnass fiel er auf das Kissen zurück und versuchte sich zu beruhigen. Er blickte zu Marine hinüber, die ganz still dalag, die Arme ausgestreckt und den Kopf von ihm weg zum Fenster gedreht.

    »Geht’s dir gut?«, flüsterte sie.

    Verlaque setzte sich auf und warf die Decke zurück. »Ich habe schlecht geträumt, tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Möchtest du einen Kaffee?« Er konnte Marine seine Vergangenheit jetzt nicht erklären. Monique sollte seine Beziehung zu Marine nicht stören, das hatte er sich fest vorgenommen. Oder fürchtete er es etwa doch und ging den Weg des geringsten Widerstandes?

    Marine wandte sich ihm zu und legte ihren Kopf auf den rechten Arm. »Wann habe ich jemals Kaffee abgelehnt?«

    »Gute Frage. Gib mir fünf Sekunden.« Verlaque trat in Marines Bad und hielt das Gesicht unter den kalten Wasserstrahl. Dann schaute er auf seine Uhr, die er dort abgelegt hatte. »Merde!«, entfuhr es ihm.

    »Was ist denn los? Haben wir verschlafen?«, rief Marine aus dem Schlafzimmer.

    »Ja! Es ist gleich neun!«

    »Ach, du meine Güte!«

    »Wann hast du deine erste Stunde?«

    »Um zehn!«

    Ein Handy begann zu klingeln. Verlaque lief ins Schlafzimmer zurück und nahm sein Telefon vom Nachttisch. »Ja?«

    »Entschuldigen Sie, Monsieur. Paulik hier. Ich wollte Sie nur vorwarnen, bevor Sie heute Morgen ins Büro kommen.«

    »Ich bin in ein paar Minuten da. Was ist los, Bruno?«

    »Es ist Roussel. Er hat sich auf den Kriegspfad begeben. Ziehen Sie sich warm an.«

    »Verdammt, und danke.« Er legte auf, lief ins Bad zurück und begann sich die Zähne zu putzen.

    »Ist mein Montesquieu-Buch im Bad?«, fragte Marine vom Wohnzimmer her. »Ich brauche es für den Unterricht.«

    Verlaque sah sich im Badezimmer um, wo ein halbes Dutzend Cremedosen, vier Lippenstifte, allesamt aufgeschraubt, ein Flakon Chanel Nr. 19, ein kleiner Band Rimbaud-Gedichte und schließlich, unter einem zerlesenen, mit Wasser bespritzten Heft der Elle, Montesquieus Persische Briefe lagen. »Hier ist es!«, rief er.

    Verlaque lächelte Marine zu, als sie ins Bad gelaufen kam. »Merkwürdige Literatur für ein Juraseminar. Aber dafür bist du ja bekannt.« Er tippte ihr mit dem Buch leicht auf den Kopf. »Ich mach uns schnell einen Kaffee. Übrigens – ich habe deine Lippenstifte alle zugeschraubt.«

    Als Marine in die Küche kam, goss Verlaque gerade Kaffee in zwei Tassen. Sie trug eine weite Tweedhose zu hochhackigen Schuhen und eine frische, knapp sitzende weiße Bluse mit langer schmaler grüner Krawatte. »Guten Morgen, Annie Hall«, sagte er und reichte ihr ihre Frühstücksdroge. »Das war eines der Lieblingsbücher meines Großvaters«, fuhr er fort und konnte sich an Marine gar nicht sattsehen.

    »Die Persischen Briefe? Die hat mein Großvater mütterlicherseits auch sehr geschätzt«, antwortete Marine und schlürfte ihren Kaffee. »›Ich mag in Knechtschaft gelebt haben, aber ich war immer frei.‹ Arme Roxane. Mein Großvater hat diese Zeile aus dem Buch geliebt. Ich werde sie nachher an die Tafel schreiben und den Studenten zwanzig Minuten geben, um sich eine Antwort zu überlegen ... Das können sie aus unterschiedlicher Sicht tun ... Dem Kontrast zwischen europäischen und nichteuropäischen Gesellschaften, den Vorzügen und Nachteilen verschiedener Herrschaftssysteme ...«

    Verlaque fiel ihr ins Wort: »... oder dem Wesen politischer Macht, vielleicht auch religiöser Toleranz ... War Montesquieu nicht mit einer Protestantin verheiratet?«

    »Wo denkst du hin?«, gab Marine lächelnd zurück. Verlaques Vorfahren waren Hugenotten gewesen und seine Großmutter Emmeline eine gläubige Anglikanerin.

    »Du hast recht, das gibt eine tolle Diskussion«, sagte Verlaque lächelnd und fuhr ihr mit der Hand durch das dichte kastanienbraune Haar. »Ich wünschte, du wärst meine Professorin gewesen, als ich in Bordeaux Jura studiert habe.«

    »Dann würden wir jetzt nicht miteinander schlafen.«

    Verlaque lächelte. »Der Montesquieu mag ja langweilig sein, aber die beiden Perser – wie hießen sie doch gleich ...?«

    »Usbek und Rica.«

    »Danke. Die fand ich immer ganz lustig, vor allem die Art, wie sie alles falsch verstehen, was sie sehen.«

    Marine drückte das Buch an die Brust und sagte: »Aber Roxane lebt trotz allem als Sklavin und nimmt sich deswegen das Leben. Das Buch ist also traurig und lustig zugleich.« Sie streichelte ihm mit dem Handrücken die Wange und fügte hinzu: »So ähnlich wie dein englischer Dichter, nicht wahr?«

    Verlaque und Marine trennten sich an der Rue d’Italie. Verlaque nahm die Rue Thiers in der Hoffnung, keinem Bekannten zu begegnen. Als er um eine Ecke bog, sah er vor sich eine Straßensperre. Für einen Moment glaubte er, das Palais de Justice sei abgeriegelt, aber dann fiel ihm ein, dass wie an jedem Donnerstag Markttag war. Zwar bewunderte er stets die kunstvoll errichteten Berge von Gemüse und Obst an den Ständen, aber sich durch die Menge der Käufer drängen zu müssen war doch ziemlich mühsam. Nicht heute ... In seinen Gedanken kam er von Marine nicht los. Als er am Stand eines bekannten Händlers vorüberging, der nur verkaufte, was aus der Region stammte und gerade wuchs, sah er, dass der Mann vier Berge Waldpilze auf seinem Tisch aufgehäuft hatte – zarte, kleine orangefarbene Pfifferlinge, schwarze Trompetenpilze, pockennarbige Spitzmorcheln und große, dicke Steinpilze. Verlaque blieb nun doch stehen und verlangte zweihundert Gramm von jeder Sorte, die der Verkäufer abwog und einzeln in Papiertüten packte. »Am besten mit Petersilie und Zitrone braten?«, fragte Verlaque.

    »Und Knoblauch«, antwortete der Verkäufer lächelnd. Dabei steckte er ein Sträußchen Petersilie in eine der Tüten.

    »Danke.« Verlaque bezahlte, nahm die vier Tüten und ging über die Straße. Dabei stellte er sich vor, wie er die Pilze am Abend Marine servieren würde. Als er das Palais de Justice betrat, stieß er auf Alain Flamant. »Salut«, sagte der junge Polizist und gab Verlaque die Hand. »Ich habe gestern etwa ein Dutzend Mal telefoniert, Monsieur, darunter auch mit dem Hotel, das uns Professor Rocchia in San Remo angegeben hat ... Kein Giuseppe, kein Dottore oder Signore Rocchia ist dort am Montag abgestiegen.«

    Verlaque war schon auf der Treppe. Er blieb stehen und blickte Flamant verdutzt an. »Das ist kein Witz? Danke, Flamant.« Verlaque nahm zwei Stufen auf einmal, denn er wollte so rasch wie möglich mit Paulik sprechen. »Guten Morgen, Mme. Girard«, sagte er, als er am Schreibtisch seiner Sekretärin vorbeilief.

    »Guten Morgen, Monsieur le Juge«, antwortete Mme. Girard und hob dabei den Stift, als wollte sie ihn warnen. Verlaque nickte, denn er hörte bereits Yves Roussels schrille Stimme.

    »Entschuldigung, ich bin spät dran«, sagte Verlaque, als er Yves Roussel vor seiner Tür stehen sah. »Kommen Sie herein«, fügte er hinzu und öffnete die Tür. »Giuseppe Rocchia hat Montagnacht nicht im Hotel des Anglais von San Remo übernachtet.«

    Roussel zeigte keine Reaktion, was ihm einen verwunderten Blick von Verlaque eintrug. »Er hat kein Alibi für die Zeit des Mordes an Mlle. Zacharie. Auch was seinen Aufenthaltsort in dieser Nacht angeht, hat er gelogen, und seine Behauptung, er sei Georges Moutte in Perugia nie begegnet, stimmt ebenfalls nicht. Yves, ich weiß nicht, ob Bruno Sie bereits davon in Kenntnis gesetzt hat, aber wir gehen davon aus, dass Rocchia in die Fälschung von Kunstgegenständen aus Glas verwickelt ist und Moutte davon wusste. Das könnte ein Grund sein, weshalb man ihn ermordet hat ... Entweder hat er Rocchia gedroht, die Sache auffliegen zu lassen, oder er war die ganze Zeit sein Komplize und hat plötzlich kalte Füße bekommen.«

    Yves Roussel lächelte und trat an Verlaques Bücherregal heran, als interessierten ihn die Bände mit den Lederrücken. Roussel, kaum 1,60 Meter groß, wippte auf seinen blauen Cowboystiefeln hin und her. »Faszinierend, Antoine«, sagte er schließlich und wandte sich zu Verlaque um. »Sogar sehr faszinierend, aber falsch.«

    Verlaque warf Roussel einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Sie werden mir sicher gleich sagen, Yves, warum das falsch ist.«

    »Nehmen Sie mir das nicht übel. Ich warte schon den ganzen Morgen darauf, es Ihnen zu sagen. Anschließend werde ich die erste Festnahme dieses Tages durchführen. Ich hätte es auch ohne Sie machen können. Aber ich wollte nicht unhöflich sein ... und Sie vorher informieren.«

    »Die Bankautomaten? Haben Sie die Idioten gefunden?«, fragte Verlaque, setzte sich in seinen Schreibtischsessel und legte die Tüten mit den Pilzen auf den Tisch. Ist dieser Roussel ein Schwachkopf, dachte er bei sich, so einen Wind darum zu machen, dass er ein paar Kleinkriminelle erwischt hat, die auf dem Lande Geldautomaten knacken.

    »Nein, mein Freund, dieser Fall muss leider noch ungelöst bleiben.«

    Roussel trat an Verlaques Schreibtisch heran und stemmte die Fäuste auf die Glasplatte. »Ich bin gerade dabei, den Mörder von Audrey Zacharie zu verhaften.«

    Jetzt fuhr Verlaque hoch. »Was? Wen?«

    »Yann Falquerho.«

    »Haben Sie den Verstand verloren, Yves? Was für Beweise haben Sie denn?«

    Da öffnete Bruno Paulik die Tür und trat ins Büro. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

    »Ist schon gut, Bruno«, sagte Verlaque und schaute Roussel an. Dass Bruno Paulik nun da war, wenn auch zu spät, war ihm sehr willkommen. »Ich habe mich gerade mit Mme. da Silva, Mouttes Haushälterin, getroffen«, erwiderte Paulik. »Sie haben mich ja gestern Abend per SMS darum gebeten. Sie kann sich an den Namen des Mannes, der dem Dekan die Vase gab, nicht erinnern, aber sie ist sich sicher, dass es ein Italiener war.«

    »Rocchia«, sagte Verlaque.

    »Er ist durchaus nicht der einzige Italiener«, stellte Roussel fest.

    »Ich habe gestern, als Sie in Paris waren, etwas herumtelefoniert«, fuhr er fort. »Zuerst habe ich mit dem Polizeirevier im 7. Arrondissement von Paris gesprochen, wo Falquerho wegen Einbruchs einen Abend hinter Gittern verbracht hat.«

    »Das wissen wir, Yves.«

    »Nicht so eilig«, gab Roussel zurück, hob die rechte Hand und hielt sie Verlaque vors Gesicht. »Ich habe mit einem Beamten gesprochen, der in das Vernehmungsprotokoll jenes Abends Einsicht genommen hat. Außerdem mit dem Beamten, der Yann Falquerho damals festnahm und ihm den Schneid abgekauft hat. Er ist jetzt bei Europol in Brüssel. Ich habe also Sergeant Addaoud angerufen und mit ihm über den Abend gesprochen. Schließlich hatten wir von Anfang an einen Verdächtigen mit kriminellem Hintergrund. Etwas tiefer zu graben konnte da nicht schaden.« Roussel warf Paulik einen Blick zu, als hätte der diesen Punkt übersehen.

    »Jetzt hören Sie aber auf, Roussel«, sagte Verlaque und hob die Stimme. »Der Kerl ist im Klub seines Vaters eingebrochen – das war ein Dummejungenstreich! Ein reicher, gelangweilter Bengel, der an einem Samstagabend etwas Tolles erleben wollte!«

    »Also, dieser reiche Bengel hatte auch in der Bretagne schon mit der Polizei zu tun – in einer kleinen Stadt, wo er seine Sommerferien verbrachte.«

    »In Carnac«, warf Paulik ein. Es ärgerte ihn, dass Roussel nicht einmal den Namen einer Stadt kannte, in der es die größte Gruppe von prähistorischen Menhiren in Frankreich gab.

    Roussel ignorierte Paulik und fuhr fort: »Sergeant Addaoud berichtete mir, dass er den Jungen zur Vernunft bringen wollte, denn Paris war nicht sein erster Fehltritt. Im Sommer zuvor hatte man Yann Falquerho festgenommen, raten Sie mal, weswegen ...?«

    Verlaque hob die Hände. »Sie können einem aber auf die Nerven gehen!«

    »Wegen Autodiebstahls. Dabei stellte sich heraus, dass der Kerl weiß, wie man ein Auto kurzschließt. Dieses gehörte allerdings einem Freund seines Vaters, der ihn nicht anzeigte. Offenbar hat er eine Schwäche für BMW.«

    Verlaque setzte sich aufrecht hin und barg den Kopf in seinen Händen. »Der arme Junge. Ich wünschte mir, Sie hätten mir das nicht gesagt, Yves.«

    »Tut mir leid«, sagte Roussel und hob stolz den Kopf.

    »Schaffen Sie Yann herbei, und seinen Freund Thierry auch«, sagte Verlaque. »Sie sind in beiden Mordnächten zusammen gewesen.«

    »Falquerho lügt, er benutzt seinen armen Freund nur als Deckung!«, kreischte Roussel. »Ich fahre jetzt sofort zu ihrer Wohnung!«

    »Den Teufel werden Sie tun«, gab Verlaque zurück. »Wir laden sie vor, schließlich ist in beiden Mordfällen einer das Alibi des anderen.«

    »Falquerho hat mit einem Wagen ... einem BMW ... eine unschuldige Frau überfahren und wahrscheinlich mit Hilfe seines rundlichen Freundes Professor Moutte umgebracht! Wir gehen jetzt hin und überraschen sie!«

    »Auf keinen Fall, Yves!« Zu Paulik sagte Verlaque: »Rufen Sie sie an, Bruno, sie sollen sofort herkommen.«

    »Sie machen einen großen Fehler!«, brüllte Roussel so laut, dass Mme. Girard die Hand über ihren Telefonhörer legen musste. Sie hatte gerade ihrer Nichte das Rezept für eine Pilzpastete durchgesagt, weil auch sie auf dem Weg ins Büro die Pilze auf dem Markt gesehen hatte.

    »Das mag ja sein, aber wir halten uns hier an zivilisierte Methoden; wir wollen von den beiden Jungen eine ehrliche Antwort. Sie sind eingeschüchtert und mögen uns über Yanns Vergangenheit nicht die Wahrheit gesagt haben, aber sie sind keine Mörder.« Als das heraus war, fiel Verlaque ein, dass er vielleicht so naiv und unbedarft wirkte wie Usbek und Rica.

    Das Telefon auf Verlaques Schreibtisch klingelte. Mit gedämpfter Stimme wechselte er ein paar Worte mit Mme. Girard und legte dann auf. »Das wird Sie sicher auch interessieren«, sagte er zu Paulik und Roussel. »Die Putzfrau, die Georges Mouttes Leiche gefunden hat, ist draußen.« Kommissar und Staatsanwalt wechselten überraschte Blicke, standen auf und blickten zur Tür, bereit, die Frau zu begrüßen. Mme. Girard klopfte, und Verlaque hieß sie eintreten.

    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Verlaque, nahm Mlle. Winnie Mukiga beim Arm, führte sie zu einem Stuhl und ließ sie Platz nehmen. Sie faltete die Hände im Schoß und senkte den Kopf.

    »Geht es Ihnen wieder besser?«, fragte er und maß die hochgewachsene Frau, die so still vor ihm saß, mit einem aufmerksamen Blick. Als sie den Kopf hob und ihn voll ansah, wurde ihm klar, dass Mlle. Mukiga, wenn sie in einem anderen Land zu anderer Zeit geboren worden wäre, ein berühmtes, reiches Model hätte sein können. Ihre tiefschwarze Haut war makellos glatt ohne ein einziges Fältchen, ihr Gesicht mit den vorstehenden Wangenknochen ideal geformt. Sie hätte eine andere Frisur gebraucht, und sie blickte müde und traurig drein. »Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte«, sagte sie nach einer Weile.

    »Das ist kein Problem. Wir haben Ihre Aussage gegenüber dem ersten Polizisten, der vor Ort war, und Kommissar Paulik hat mich darüber informiert, was Sie ihm Samstagnachmittag berichtet haben. Erzählen Sie mir bitte noch einmal genau, was an jenem Morgen geschehen ist.«

    Winnie Mukiga schluckte und begann: »Ich habe mit dem Putzen wie immer am Ende des Ganges angefangen. Dort liegt das Büro von Dr. Rodier, das meist tadellos sauber ist. Ich habe etwas Staub gewischt, wo ich es für nötig hielt, gesaugt und dann das Büro abgeschlossen. Ich habe einen Generalschlüssel.«

    »Fahren Sie fort«, sagte Verlaque sanft.

    »Dann habe ich die beiden kleinen Toiletten gesäubert ... Die für Frauen und die für Männer ... Danach kommt die vierte Tür im Gang, die zum Büro des Dekans führt. Wenn ich dort putze, bin ich immer ein bisschen nervös.«

    Verlaque warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Warum das?«

    »Wegen der Kunst dort, der vielen Glasvasen. Da war er sehr eigen.«

    Verlaque nickte und dachte bei sich, so sehr der Dekan seine Gallé-Sammlung auch schätzte, in seiner Wohnung hatte er eine Vase auf eine wacklige Kommode gestellt.

    Mlle. Mukiga nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Stirn ab. »Als ich an diesem Morgen in meine Schürzentasche griff, um den Schlüssel herauszuholen, sah ich, dass die Tür ein wenig offen stand. Ich machte sie ganz auf und rief seinen Namen, aber niemand antwortete. Ich wollte die Tür schon abschließen, als ich bei seinem Schreibtisch eine Mappe auf dem Fußboden liegen sah. Ich ging hinein und hob sie auf. Als ich mich aufrichtete und über den Schreibtisch schauen konnte, habe ich ihn dort liegen sehen.«

    »Und dann?«

    »Ich bin um den Schreibtisch herumgegangen und habe mich neben ihm niedergekniet. Da sah ich, dass er tot war. Erst dachte ich, es sei ein Herzanfall gewesen, aber als ich mich über ihn beugte, um ihm die Augen zuzudrücken, bemerkte ich das Blut auf dem Teppich und seitlich am Kopf.« Sie schloss einen Moment die Augen, sprach dann aber weiter. »Da habe ich geschrien. Das wollte ich gar nicht, aber es sind so viele Erinnerungen in mir hochgekommen. Meine ganze Familie in Ruanda ist umgebracht worden. Ich habe sie gefunden, als ich eines Nachmittags aus dem Haus meiner Tante zurückkam. Man hatte ihnen allen die Köpfe eingeschlagen, und der Fußboden war überall voller Blut ...« Wieder schloss sie die Augen und schlang die Arme um ihre schlanke Taille.

    Verlaque behielt sie fest im Blick. Als sie wieder etwas ruhiger atmete, fuhr er mit der Befragung fort. »Dann haben Sie den Rettungswagen gerufen?«

    »Nein, das brauchte ich nicht, denn Odette, eine Kollegin, hörte mich schreien und kam den Flur entlanggerannt. Sie hat angerufen, mir dann aufgeholfen und mich in den Nebenraum geführt, wo ich mich hinsetzte. Als ich mich endlich wieder beruhigt hatte, wurde es chaotisch. Die Sanitäter liefen herein, Dr. Leonetti kam und ging wieder, und dann die Polizei ...«

    Verlaque richtete sich auf. »Dr. Leonetti war da?«

    »Ja, sie hat mich offenbar auch schreien gehört. Sie muss in ihrem Büro gewesen sein. Ich kann mich gar nicht erinnern, ob wir miteinander gesprochen haben. Ich sehe sie vor mir, mitten unter den Leuten im Büro der Sekretärin.«

    »Davon steht aber nichts im Polizeiprotokoll, das am Samstagmorgen in der Fakultät aufgenommen wurde«, sagte Verlaque leise.

    Mlle. Mukiga nickte nachdenklich. »Tut mir leid, das kann sein, denn es ist mir gerade jetzt erst wieder eingefallen.«

    Verlaque hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich danke Ihnen sehr, Mlle. Mukiga, dass Sie gekommen sind«, sagte er, stand auf und trat an sie heran. Sie erhob sich ebenfalls, und er bot ihr seinen Arm an. »Ich bringe Sie zur Haustür«, sagte er.

    Sie lächelte. »Danke.« Winnie Mukiga schob ihren langen, schlanken Arm durch seinen und lehnte sich leicht gegen ihn. Verlaque spürte, dass sie, obgleich im Moment sehr mitgenommen, eine starke, stolze Frau war.

    Einige Minuten später erschien der Richter wieder in seinem Büro.

    »Wer ruft jetzt die Dame mit den amerikanischen Universitätsabschlüssen an?«, fragte Roussel und sprang tatendurstig auf.

    »Das mache ich«, sagte Verlaque. »Ich bitte sie, so rasch wie möglich zu mir zu kommen.«

    Roussel war schon auf dem Weg zur Tür, da wandte er sich noch einmal um und sagte: »Er hat vielleicht einen falschen Namen benutzt.«

    »Pardon?«, fragte Verlaque.

    »Im Hotel. Rocchia ist eine Berühmtheit, besonders in Italien. Er hat sich vielleicht unter anderem Namen im Hotel eingeschrieben.« Sprach’s, ging und knallte die Tür hinter sich zu.

    Jetzt erhob sich auch Paulik. »Ich rufe die Jungs an und bitte Flamant, mit Rocchia zu telefonieren.«

    Verlaque nickte. »Rocchia übernehme ich. Haben Sie die Persischen Briefe gelesen?«, fragte er dann.

    »Nein. Sind die von Molière? Oder Marivaux?«

    »Nahe dran. Von Montesquieu. Darin kommen zwei Perser vor, Usbek und Rica. Sie gehen auf eine große Reise durch Westeuropa und missverstehen ständig die Menschen und Sitten, denen sie dort begegnen.«

    »Spielen Sie jetzt auf Roussel an?«, fragte Paulik. »Oder auf Yann und Thierry?«

    »Nein, auf uns beide.«

    
    31. Kapitel

    Das kümmert mich nicht im Geringsten

    »Das nächste Mal verlangen Sie gleich den Manager und nicht den Liftboy«, sprach Giuseppe Rocchia ins Telefon. »Ich steige in so vielen Hotels wie dem Royal in San Remo ab, dass ich mir nicht merken kann, ob ich meinen wirklichen Namen benutzt habe oder nicht. Versuchen Sie es unter Signor Bianco ... Den gebe ich gewöhnlich an, wenn ich ... in Begleitung reise. Und fragen Sie den Manager ... Der hat mich gesehen, da bin ich sicher.«

    »Sie hätten uns eine Menge Zeit erspart, wenn Sie uns das gleich mitgeteilt hätten«, gab Verlaque zurück.

    »Wie ich schon sagte, ich habe es vergessen.« Plötzlich wurde sein Französisch schlechter und sein italienischer Akzent schwerer, als wollte er seine ungenaue Aussage auf die Sprachbarriere schieben. »Der Manager im Royal kennt mich, keine Sorge.«

    »Ich sorge mich nicht, Dottore. Und sind Sie sicher, dass Sie auch Freitagnacht in Perugia bei Ihrer Frau und nicht bei einer ... Begleitung waren?«

    Rocchia lachte. »Ja, Monsieur le Juge, ich war in dieser Nacht zu Hause. Ich gebe Ihnen gern meine private Telefonnummer ... Meine Frau erwartet Ihren Anruf.«

    Verlaque notierte die Nummer, wobei er daran denken musste, dass Rocchia eine Vernunftehe führte, wie Florence Bonnet ihrer Tochter erzählt hatte. Er würde trotzdem anrufen, wenn er die Antwort auch schon vorher wusste. »Danke, Dottore«, sagte er, bevor er auflegte.

    »Es war mir ein Vergnügen.«

    Verlaque wählte gerade die Nummer in Perugia, da klingelte sein Handy. »Ja?«, antwortete er.

    »Richter Verlaque?«, fragte eine leise, belegte Stimme.

    »Am Apparat. Ist das Maître Fabre?«

    »Ja. Gestern Abend vor dem Einschlafen ist mir etwas eingefallen, das Georges mir über diese Stadt in Umbrien gesagt hat. Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, aber ... ich habe dieser Tage nicht viel anderes zu tun.«

    Verlaque stand auf und ging in seinem Büro hin und her. »Sprechen Sie nur, Maître.«

    »Georges sagte mir, die Stadt hätte ein wunderbares Mittelaltermuseum in einem Palast direkt am Hauptplatz. Die Sammlung hat ihn sehr beeindruckt, denn die Stadt ist nicht sehr bekannt. Assisi, Todi oder Orvieto können Sie also ausschließen.« Der alte Mann hielt das Telefon etwas auf Distanz, weil er husten musste.

    »Das hilft mir sehr, Maître Fabre. Ich danke Ihnen.«

    »Keine Ursache.«

    Verlaque beendete das Gespräch und wählte Marines Nummer in der Hoffnung, dass sie gerade Pause hatte.

    »Ja?«, antwortete Marine nach dem dritten Klingeln.

    »Ich bin’s. Kannst du sprechen?«

    »Ja, ich trinke gerade einen Kaffee zwischen zwei Seminaren.«

    »Fragst du deine Mutter bitte für mich nach Städten in Umbrien? Wir suchen eine, die ein recht gutes Museum mittelalterlicher Kunst haben soll, darauf ist deine Mutter doch spezialisiert. Es befindet sich in einem alten Palast am Hauptplatz der Stadt. Die ist kein Touristenmagnet. Du bist doch auch selber schon mit Sylvie durch Umbrien gereist, als ihr nach Gemälden mit dem Verkündigungsmotiv gesucht habt, nicht wahr?«

    »Stimmt«, antwortete Marine und biss von einem Croissant ab. »Aber wir hatten nicht viel Zeit und sind eigentlich nur in Assisi gewesen. In Deruta haben wir die Cappuccinotassen gekauft, die du so magst. Ich frage meine Mutter sofort. Und wir gehen immer noch davon aus, dass der Name der Stadt mit F anfängt?«

    »Zumindest hat das der Maître so gesagt. Ich danke dir!«

    Verlaque legte auf, lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und rief als Nächstes in Rocchias Wohnung an. Nachdem er in seinem schlechten Italienisch mit einer Person gesprochen hatte, die eine junge Hausangestellte zu sein schien, meldete sich eine ältere Dame. Er stellte sich vor und entschuldigte sich für sein schlechtes Italienisch, worauf Signora Rocchia lachte. »Das ist sehr charmant, Monsieur. Mein Englisch ist besser als mein Französisch, und ich würde es vorziehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

    »Meine Großmutter hat Englisch gesprochen«, antwortete Verlaque und wechselte ins Englische. »In Aix kann ich es kaum gebrauchen, höchstens wenn mich Touristen, die sich verlaufen haben, nach dem Weg fragen.«

    »Das geht mir in Perugia genauso! Ich habe vor vielen Jahren an der London School of Economics studiert. Obwohl meine Studienzeit so lange zurückliegt, ist mir die Sprache, Gott sei Dank, geblieben.« Signora Rocchia machte eine Pause, bevor sie fragte: »Sie rufen an, damit ich das Alibi meines Mannes bestätige, nicht wahr?«

    »Ja, Signora. Wir müssen feststellen, wo sich alle Betroffenen am Freitagabend aufgehalten haben.« Nach dem Gespräch zu urteilen, ist Signora Rocchia offenbar kultivierter als ihr Mann, dachte er bei sich. Wenn sie im gleichen Alter war wie Giuseppe, dann musste sie irgendwann in den 1960er Jahren an der London School of Economics studiert haben. Damals gingen sehr wenige Italienerinnen zur Universität, schon gar nicht an eine weltbekannte wirtschaftswissenschaftliche Einrichtung im Ausland.

    Signora Rocchia zögerte einen winzigen Augenblick, bevor sie antwortete: »Er war hier.«

    Verlaque schloss enttäuscht die Augen. Er hatte gehofft, Signora Rocchia könnte es sich anders überlegt haben und würde sich endlich gegen das bekannte Lotterleben ihres Mannes zur Wehr setzen.

    »Er war hier«, wiederholte sie. »Aber ich nicht.«

    Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Verlaque in seinem Stuhl hoch. Gerade hatte Mme. Girard angeklopft und war eingetreten. Er deutete auf das Telefon und winkte sie mit einer Handbewegung wieder hinaus.

    »Verzeihung, Signora? Wo waren Sie?«

    »Ich war im Haus meiner Familie an der ligurischen Küste, in der Nähe von Lerici. Ich habe es winterfest gemacht. Im vergangenen Jahr hat es dort Erdrutsche gegeben, und die Dorfstraße war wochenlang gesperrt.« Verlaque musste an die in Orange und Rot gestrichenen Häuser und die im Wind wehenden Palmen von Lerici denken. Er hatte schon oft in der Nähe des Städtchens seinen Urlaub verbracht.

    »Ihnen ist klar, Signora, dass Sie damit der Aussage Ihres Mannes widersprechen.«

    »Durchaus«, antwortete sie mit einem Lachen. »Und, wie Clark Gable einmal gesagt hat: ›Ehrlich, das kümmert mich nicht im Geringsten.‹«

    Verlaque stieß die geballte Faust in die Luft. »Und woher wissen Sie, dass Ihr Mann zu der Zeit zu Hause war, Signora?«

    »Von unserer Haushaltshilfe, die eben Ihren Anruf entgegengenommen hat.«

    »Haben Sie die schon lange?«, fragte er.

    »Sie meinen, ob ich ihr vertraue?«

    »Ja, Signora.«

    »Da bin ich mir nicht sicher. So lange arbeitet sie noch nicht bei uns. Mein Mann hat sie eingestellt, wahrscheinlich wegen ihrer Oberweite.« Signora Rocchia lachte wieder, aber diesmal gezwungen, wie Verlaque hören konnte. Er schaute aus dem Fenster in einen grauen Himmel, den es in Aix selten gab, und stellte sich eine junge Italienerin im London der sechziger Jahre vor – lachend und mit einem Stapel Bücher unter dem Arm.

    »Danke, dass Sie so ehrlich zu mir waren, Signora.«

    Signora Rocchia schluckte etwas hinunter, das fast wie ein Schluchzer klang, sprach aber weiter. »Es ist mir leichtergefallen, als ich dachte«, sagte sie und zog die Nase hoch. »Irgendwie hat mir das Englische dabei geholfen.«

    »Ich werde Sie noch einmal anrufen müssen, vielleicht auch der Staatsanwalt von Aix. Das verstehen Sie doch, Signora?«

    Sie seufzte so schwer, dass Verlaque es deutlich hören konnte. »Ja, natürlich, aber ich werde ... vielleicht nicht mehr hier sein. Ich gebe Ihnen die Telefonnummer meiner Schwester in Rom ... Vielleicht bin ich bei ihr, oder sie kann Ihnen sagen, wo Sie mich finden. Mir ist gerade klargeworden, dass meine Pläne für die Zukunft irgendwie ... in der Luft hängen, wie die Engländer sagen. Haben Sie etwas zum Schreiben?«

    Verlaque notierte die Nummer und dankte ihr noch einmal. »Ich werde Sie informieren, wenn sich in dem Fall etwas entscheiden sollte.«

    »Daran läge mir sehr viel.«

    »Viel Glück für Sie, Signora.«

    Verlaque trat aus seinem Büro. Er hatte Appetit auf ein gutes Mittagessen, aber zunächst brauchte er dringend einen Kaffee. »Entschuldigen Sie, Mme. Girard, ich habe gerade mit Dottore Rocchias Frau gesprochen.«

    »Ich muss mich entschuldigen, Monsieur le Juge, ich war ein bisschen zu schnell. Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass morgen ein Feiertag ist. Mir ist es selber gerade erst eingefallen.«

    »Ja! Der 11. November.10 Danke, Madame, das hätte ich glatt vergessen. Trinken Sie einen Espresso mit? Ich mache jetzt einen für mich.«

    Mme. Girard erhob sich und zupfte ihren engen Rock zurecht. »Nein, danke, Monsieur le Juge. Ich bin schon auf dem Weg, um mit meinem Mann gemeinsam Mittag zu essen.«

    Verlaque lächelte und musste an sich selbst und Marine, jetzt auch an Jean-Marc und Pierre sowie die Girards denken, die sich nach über dreißig Jahren Ehe und drei Kindern immer noch regelmäßig zum gemeinsamen Mittagessen verabredeten. »Grüßen Sie bitte Monsieur Girard von mir«, sagte er. Es gab noch Hoffnung in der Welt. Vielleicht würde Signora Rocchia in Rom, in der Bucht der Dichter von Lerici unter roten und pinkfarbenen Bougainvillea-Blüten oder im Angesicht von Byrons und Shelleys geliebtem türkisfarbenem Meer die Liebe finden. Vielleicht war es auch bereits geschehen.

    
    32. Kapitel

    Die Bucht der Dichter

    »Der Hotelmanager in San Remo hat Rocchia erkannt«, teilte Paulik Verlaque mit, als sie ihre Sandwiches aßen.

    »Er kann ihn dafür bezahlt haben«, wandte Verlaque ein.

    »Das habe ich auch gedacht und daher weitere Erkundigungen einziehen lassen. Das hat Polizistin Cazal für mich erledigt, die ein bisschen Italienisch spricht. Der Barkeeper im Hotel kennt Rocchia aus dem Fernsehen, ebenso der Parkwächter, der alle seine Bücher besitzt.«

    »Merde.« Verlaque schaute über den Schalter zu Fanny hin, der Besitzerin eines seiner liebsten Aufenthaltsorte in Aix, eines kleinen Sandwich-Shops nur wenige Minuten zu Fuß von seinem Büro entfernt. »Fanny, woher beziehen Sie das Brot für Ihr pain bagnat?«

    »Das ist Geschäftsgeheimnis, aber ich habe jeden Bäcker in der Stadt ausprobiert und bin schließlich bei diesem gelandet.« Verlaque aß gerade ein New Yorker Sandwich aus gewürfeltem Hamburger und Zwiebeln, das Weißbrot mit reichlich Olivenöl beträufelt. »Ich mag diese Art Imbissstube«, sagte er zu Paulik, »sie ist nicht groß, sauber und bietet so wunderbare Sachen an. Nur die Studenten und die Damen vom Passbüro nebenan stören ein wenig.«

    »Aber die müssen auch essen«, antwortete Paulik und schaute sich um. Er erkannte eine Frau, die besonders unhöflich zu Hélène gewesen war, als diese kurzfristig ihren Pass verlängern musste, um an einer Weinkonferenz in Kalifornien teilnehmen zu können. Das war eine der wenigen Gelegenheiten, wo er einmal seine Dienstmarke für außerdienstliche Zwecke benutzt hatte. »Die Studenten können bleiben, aber mit den Damen von der Passstelle haben Sie recht.«

    Sie aßen zu Ende, zahlten und gingen zum Palais de Justice zurück. Mme. Girard war schon wieder an ihrem Arbeitsplatz. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf Thierry Marchive, Yann Falquerho und Annie Leonetti, die in dem kleinen Wartebereich zwischen ihrem und Verlaques Büro saßen.

    »Dr. Leonetti wartet auf Sie, Monsieur«, sagte sie dabei. Verlaque nickte und hielt Dr. Annie Leonetti die Tür auf. Er gab ihr die Hand und dankte ihr, dass sie gekommen war.

    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie eher neugierig als feindselig. »Ich musste eine Lehrveranstaltung absagen. Dabei sind die Studenten wegen der beiden Toten an der Fakultät sowieso schon ganz durcheinander.«

    »Dann will ich gleich zur Sache kommen, Dr. Leonetti. Ich möchte wissen, was Sie am Samstagmorgen am Tatort gesucht haben. Die Putzfrau hat bei der Vernehmung ausgesagt, dass sie Sie in Dr. Mouttes Büro hineingehen sah, noch bevor der Rettungswagen zur Stelle war.«

    »Da wusste ich noch nicht, dass es ein Tatort war, Monsieur le Juge. Ich war zeitig im Haus und habe gearbeitet. Mein Mann hat zu Hause auf die Kinder aufgepasst. Da das kleinste mit einer Erkältung im Bett lag, konnte er nicht mit ihnen in den Park gehen, wie er das sonst tut. Wenn die Kinder in der Wohnung sind, kann ich weder lesen noch schreiben. Da bin ich ins Büro gegangen.«

    Verlaque und Paulik schwiegen. Dr. Leonettis Wangen röteten sich, und sie nahm Platz. »Ich habe gehört, dass sich im Haus etwas tat ... Die junge Frau hat geschrien ... Da bin ich aufgestanden und zu Dr. Mouttes Büro gelaufen. Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht, dass Georges ermordet worden war. Ich glaubte, er hätte einen Herzanfall gehabt oder etwas Ähnliches.«

    Verlaque schaute Dr. Leonetti unverwandt an. »Warum sind Sie überhaupt in das Büro hineingegangen?«

    »Um mich zu überzeugen, dass er wirklich ... tot war.«

    »Und warum haben Sie uns das bei der Befragung nicht gesagt? Haben Sie aus dem Büro etwas mitgenommen?«

    Annie Leonetti knetete ihre Hände. »Ich bin nie eine gute Lügnerin gewesen. Da dachte ich, ich sage besser nichts. Ich habe etwas gebraucht, bevor ein anderer es nahm oder es in dem allgemeinen Chaos, das zu erwarten war, verschwinden konnte.«

    »Das müssen Sie mir genauer erklären, Dr. Leonetti.«

    »Gut«, sagte sie mit einem Seufzer. »Erst am Tag zuvor hatte Georges mir die Mappe mit den Dumas-Stipendiaten vor die Nase gehalten und damit herumgewedelt, aber sich nicht über die Entscheidung geäußert. Er sagte, die Mappe enthalte den Namen des oder der Auserwählten. Danach haben wir noch eine Weile miteinander geredet, und ich habe gesehen, wie er die Mappe auf seinem Schreibtisch unter einen Briefbeschwerer legte. Da Georges an diesem Samstagmorgen nun tot und die Putzfrau völlig hysterisch war, dachte ich, ich könnte hineinschlüpfen und die Mappe an mich nehmen, bevor die Sanitäter kommen.«

    »Und haben Sie gefunden, was Sie suchten?«

    Dr. Leonetti senkte den Blick. »Ja. Ich habe die Mappe hier in meiner Tasche.« Sie öffnete eine abgeschabte Umhängetasche aus hellbraunem Leder und zog eine braune Mappe heraus. Die übergab sie Verlaque. »Ich wollte nicht, dass sie Bernard Rodier in die Hände fällt. Er ist sehr engagiert in der Sache, und seinem Assistenten Claude traue ich nicht. Ich habe befürchtet, Bernard oder er könnten den Namen ändern.« Verlaque nahm sich vor, Annies Misstrauen gegen Bernard und Claude nachzugehen. In Zeiten wie diesen war es einfach, die Schuld einem anderen anzuhängen.

    »Kann Dr. Moutte das getippt haben?«, fragte Paulik und schaute zusammen mit Verlaque auf eine maschinengeschriebene Seite.

    Annie Leonetti musste lachen. »Georges! Der konnte mit einer Tastatur nichts anfangen, und wenn es um sein Leben gegangen wäre.« Den Fauxpas bemerkte Dr. Leonetti sofort. »Entschuldigung ... Mlle. Zacharie hat alles für ihn geschrieben.«

    »Ist denn das Dumas-Stipendium wirklich so wichtig? Die beiden Jungen haben einen Einbruch verübt, um den Beschluss zu finden, und auch Sie haben sich über die Maßen darum bemüht«, stellte Verlaque fest.

    »Über die Maßen – würde ich nicht sagen, Monsieur le Juge. Aber das Stipendium zu erhalten ist schon eine große Sache. So etwas gibt es an französischen Universitäten kaum noch einmal. Der Gewinner kann davon seine Dissertation und deren Verteidigung finanzieren und erhält eine mietfreie Wohnung im Hause des Dekans. Außerdem ist ihm eine spätere Anstellung so gut wie sicher. Bei der Arbeitslosenrate in Frankreich, besonders auch unter Theologen, können Sie sich vorstellen, was das für einen jungen Menschen bedeutet.« Sie sprach über das Stipendium fast wörtlich genauso, wie Florence Bonnet es bei der Vernehmung getan hatte.

    »Und Sie haben den Namen nicht geändert?«, fragte Verlaque.

    »Nein. Sehen Sie hier Georges’ Unterschrift«, sagte sie und wies auf einen mit Füllfederhalter hingekrakelten Namenszug. Dann lächelte sie breit. »Ich hatte das auch gar nicht nötig, Monsieur. Das Stipendium geht an meine Assistentin, die ruhige und ausgeglichene Garrigue, und das mit vollem Recht.«

    Verlaque freute sich für Garrigue, musste aber an die beiden Doktoranden denken, die vor seinem Büro saßen und noch nicht wussten, dass keiner von ihnen der Glückliche sein würde. Wie sinnlos war all der Ärger gewesen, den sie sich selbst eingebrockt hatten. Er dankte Annie Leonetti für ihr Kommen, hatte ihr aber die Unaufrichtigkeit noch nicht ganz verziehen. Ohne ihr berühmtes Lächeln zog sie sich rasch zurück.

    »Kommen Sie herein«, rief Verlaque nun durch die offene Tür den beiden jungen Männern zu. Paulik brachte einen weiteren Stuhl aus dem Wartebereich und hieß sie, Platz zu nehmen.

    »Ich stehe lieber, wenn Ihnen das nichts ausmacht«, sagte Yann Falquerho. »Ich bin zu aufgeregt, um still zu sitzen. Dieses ganze Schlamassel ist allein meine Schuld.«

    »Sprechen Sie nur weiter«, sagte Verlaque. »Ich verdaue mein Mittagessen, während Sie sich erklären.«

    Yann blickte erst seinen Freund an und dann den Richter. »Das von der Bretagne hätte ich Ihnen sagen müssen, entschuldigen Sie bitte. Aber da der Freund meines Vaters mich damals nicht angezeigt hat ...«

    »... glaubten Sie, wir erfahren nichts davon«, beendete Paulik den Satz.

    »So ungefähr. Aber der Polizist hat Ihrem aufgeblasenen Staatsanwalt nicht gesagt ...«

    Verlaque fiel ihm ins Wort. »Staatsanwalt Roussel.«

    »Ja, genau dem hat er nicht gesagt, dass ich in jener Nacht vor so vielen Jahren mit den härtesten Typen der Stadt zusammen war. Und vor denen wollte ich cool erscheinen. Sie haben mir gezeigt, wie man einen Wagen kurzschließt, aber ich habe kaum darauf geachtet. Ich hatte die Hosen voll, und heute könnte ich es bestimmt nicht mehr, selbst wenn es dringend notwendig wäre.«

    »Thierry?«, fragte Verlaque.

    »Wir haben Dr. Moutte zusammen gefunden, wie wir es bereits gesagt haben. Er war schon tot. Und in der Nacht, da Mlle. Zacharie unter ein Auto geraten ist, waren wir zusammen zu Hause und haben studiert. Es ist erst November, das ganze Studienjahr liegt noch vor uns. Zwar sind zwei Menschen umgekommen, aber lernen müssen wir trotzdem.«

    Verlaque nickte und dachte bei sich, dies sei der erste vernünftige Satz seit dem Tod von Dr. Moutte. Thierry und Signora Rocchia hatten sich so nüchtern geäußert, daher glaubte er ihnen.

    »Mir ist noch etwas eingefallen«, fuhr Thierry fort. »In jener Nacht hat uns ein Freund angerufen. Es war schon sehr spät, er wollte wissen, ob wir noch in den Pub kommen. Wir sind nicht hingegangen, weil wir zu müde waren. Aber er hat mit uns beiden gesprochen. Vielleicht hilft das ja.«

    »Geben Sie uns bitte seinen Namen und die Telefonnummer. Um welche Zeit ist das gewesen, Thierry?«

    Thierry blickte zu Yann, der die Schultern zuckte. »Ich denke, es war gegen ein Uhr. Wir sind beide hochgefahren, als das Telefon klingelte, und haben uns noch darüber aufgeregt, dass es schon lange nach Mitternacht war«, antwortete Thierry. »Hören Sie, Monsieur, ich weiß, wie ernst das alles ist. Ich habe mit einem Priester darüber gesprochen ...«

    »Das hast du tatsächlich? Mit wem denn?«, fragte Yann.

    »Mit Bruder Jean-Luc.«

    »Könnt ihr bitte beim Thema bleiben, Jungs?«, warf jetzt Paulik ein.

    »Entschuldigung. Ich habe mit Bruder Jean-Luc gesprochen, weil ich mich so schrecklich fühle. Ich weiß, der Einbruch in der Schule war schlecht, aber das ist alles, was wir getan haben. Ich schwöre«, sagte Thierry. Yann war so erschöpft, dass er sich nun auch setzte.

    Da ging die Tür auf, und Yves Roussel trat ein. »Na, habt ihr zwei schon gestanden? Das würde uns allen viel Zeit sparen.«

    »Wir haben niemanden umgebracht!«, sagte Yann und ließ sich gegen die Stuhllehne sinken.

    »Sie können beide gehen«, sagte Verlaque zu Thierry und Yann. »Hinterlassen Sie den Namen und die Telefonnummer Ihres Freundes bei Kommissar Paulik.« Da kündigte sein Handy eine SMS an. Als er hinschaute, sah er, dass sie von Marine war. »Foligno, Umbrien« lautete sie. Er schaute nach der Zeit. Es war 14.30 Uhr.

    Paulik ging mit den beiden Studenten hinaus, und Roussel setzte sich Verlaque gegenüber. »Was ist, wenn sie noch jemanden umbringen? Der kleine Marseiller war völlig durcheinander.«

    »Jetzt hören Sie endlich auf, Yves.« Verlaque erhob sich und nahm seine Jacke vom Haken. »So etwas habe ich noch nicht erlebt. Ich fahre nach Umbrien. Auf der Stelle.«

    »Was? An einem Donnerstagabend?«, fragte Roussel, als Verlaque ihm bedeutete, sein Büro zu verlassen.

    »Morgen ist der 11. November. Wir haben ein langes Wochenende vor uns, aber nicht die Italiener. Ich habe die Fahrt schon früher gemacht. Sie dauert neun Stunden, kurze Pausen eingerechnet. Hier ...« Bevor Roussel mit ihm streiten konnte, hatte Verlaque dem Staatsanwalt die Tüten mit den Pilzen in die Hand gedrückt und die Tür zu seinem Büro verschlossen. Yves Roussel lief den Gang entlang und beschleunigte seinen Schritt, als er in die Tüten schaute. Es war noch nicht spät, er hatte Zeit, seine Frau anzurufen, bevor sie sich an die Zubereitung des Abendessens machte. Anschließend konnte er noch schnell zu seinem Fleischer am Place des Prêcheurs laufen und zwei gute Rindersteaks kaufen. Er hatte einen St. Emilion Grand Cru im Keller. Aber was war der Anlass?

    Marine saß an ihrem Wohnzimmertisch, einen Stapel Studentenarbeiten neben sich. Die ihrer hoffnungsvollsten und fleißigsten Hörer lagen obenauf. Sie hatte sich eine große Tasse grünen Tees gebrüht, von dessen wohltuender Wirkung auf die Gesundheit sie gelesen hatte, aber dessen Geschmack sie immer noch nicht so recht mochte. Das nächste Mal wollte sie lieber zu Earl Grey zurückkehren, der sie an ihre Studentenzeit in Paris erinnerte. Alle paar Monate hörte sie auf, Kaffee zu trinken, wenn sie wieder einmal von den schädlichen Nebenwirkungen gelesen hatte, die er haben sollte. Sie legte ihren Stift hin und musste an ihre Reisen nach Italien denken. Ihr war nie aufgefallen, dass die Italiener wie auch die Franzosen, die jeden Tag eifrig dem Espresso zusprachen, einen ungesunden Eindruck machten. Ganz im Gegenteil. Sie wusste jetzt, dass sie schon am nächsten Morgen wieder mit einer Tasse starken Kaffees im Sessel sitzen und Le Monde lesen würde.

    Sie zwang sich, einen Aufsatz durchzusehen, und drehte dann eine Runde in ihrem Wohnzimmer, wobei sie Sylvies gerahmte Fotografien mit einem Papiertüchlein aus ihrer Hosentasche abstaubte. Sie konnte es sich nicht mehr leisten, Arbeiten ihrer Freundin zu kaufen. Die gingen jetzt nur noch an reiche Sammler in London oder Zürich. Als sie mit der Hand über eines der Bilder, die gespenstisch trübe Schwarzweißaufnahme einer Kirche in Nordspanien, strich, musste sie an Antoine denken. Er hatte letzte Nacht im Schlaf aufgeschrien. Die Worte ›Du bist tot, Monique!‹ hatte sie deutlich verstanden. Das passierte bei ihm nicht das erste Mal, aber sonst hatte er im Schlaf nur undeutlich gemurmelt. Sein schlimmer Traum war so bedrückend gewesen wie Sylvies verschwommenes Kirchenfoto. Dort zogen dunkle Wolken über den Himmel, und das Gebäude erhob sich in einer öden Gegend, was den Betrachter daran erinnern sollte, dass diese Dorfkirche, offenbar einst meilenweit im Umkreis das wichtigste Gebäude, nun verlassen, von niemandem mehr gebraucht und sogar unerwünscht war.

    »All das ist bisher ungesagt geblieben«, sprach Marine laut vor sich hin. Sie war mit dunklen Wolken aufgewachsen. Als Kind hatte es sie sehr verwirrt, wenn ihre Mutter sich in ihrem Zimmer einschloss und der Vater in den Garten flüchtete und dort hektisch Zigaretten rauchte, die er, wie sie wusste, in seinem Geräteschuppen versteckte. Die Gründe dafür wurden ihr an ihrem 13. Geburtstag eröffnet, als wäre dieses Wissen ein Geschenk zu ihrem neuen Status als Heranwachsende. Zehn Jahre vor Marines Geburt hatte es einen Bruder namens Thomas gegeben, der mit vier Monaten an plötzlichem Kindstod gestorben war. Im Haus hatte nichts an ihn erinnert, und das sollte auch so bleiben. Ihre Patentochter Charlotte war mit vier Monaten ein quicklebendiges Baby gewesen, das schon die ersten putzigen Eigenschaften ahnen ließ, die sie jetzt als Zehnjährige hatte. Damals konnte Marine das Ausmaß der Trauer ihrer Eltern nicht ermessen. Sie kam sich vor, als ginge sie auf Eierschalen um sie herum, immer in der Furcht, die Erinnerung an Thomas könnte zurückkehren und ihre sonst so kühle und steife Mutter sich stöhnend in ihr Zimmer zurückziehen. Sylvie hatte mehr als einmal angeregt, dass Marines Eltern und möglicherweise auch sie selbst professionellen Beistand suchen sollten. Aber Marine wusste, dass ihre Eltern auf so etwas nie eingehen würden. Ihr Vater, ein Arzt, war stolz darauf, niemals einen anderen Arzt gebraucht zu haben.

    Sie ging zu ihrem Tisch zurück, nahm einen Schluck Tee und schaute durchs Fenster auf den Turm von Saint-Jean-de-Malte. Wie schlimm musste Antoines Geheimnis sein, dachte sie bei sich. Der Anblick der Kirche ließ sie an Jahrhunderte von Schmerz und Glück denken, die diese erlebt hatte, die Tausende von Hochzeiten, Begräbnissen und Taufen. Sicherlich konnte sie mit Antoine über seine Dämonen sprechen, wenn das seine Alpträume waren. Einmal in Cannes hatte er spätabends versucht, ihr von seiner Vergangenheit zu erzählen. Dann läutete das Telefon, und der besondere Augenblick war dahin. Er liebte sie, er hatte sich ihr erklärt, und nun war sie entschlossen, ihn nach dem zu fragen, was Charlotte »diese bösen Dinge« nannte. Sie schaute auf die Uhr. Es war 15.30 Uhr, sie hatte noch jede Menge Zeit, ihre Korrekturen zu beenden und sich dann mit einem Glas Wein bei Sylvie und Charlotte dafür zu belohnen. Sylvie war immer noch wütend auf Antoine, und obwohl Marine ihre beste Freundin verteidigt hatte, verstand sie auch Antoines Standpunkt als Mann. Sylvie hatte Charlottes Vater nie die Chance gegeben, genau das zu sein – ein Vater. Gustav war ein verheirateter Fotograf aus Berlin mit zwei Kindern, die nun bereits über zwanzig Jahre alt sein mussten. Sylvie hatte seine Briefe nie beantwortet. Er wusste nicht einmal, dass es Charlotte gab. Marine hatte Sylvie angedeutet, dass dies unfair, vielleicht sogar egoistisch von ihr sei. Als Marine ihr gar riet, Gustav zu schreiben, hatte Sylvie eine Woche lang nicht mit ihr gesprochen. Seitdem redeten beide nur noch über ungefährliche Themen – Charlotte, die Veränderungen in Aix-en-Provence, französische Politik, Kunst und Musik, allgemeinen Tratsch und Bücher. Marine las gerade die französische Übersetzung eines sehr humorvollen Romans von David Lodge, dessen kleinliches Bürogezänk an der Universität einer englischen Kleinstadt sie sehr an die Vorgänge in ihrer eigenen Fakultät erinnerte. Sylvie verschlang zum wiederholten Male Simone de Beauvoirs Die Mandarine von Paris.

    Marine war gerade mit ihrer zweiten Studentenarbeit fertig, da klingelte das Telefon. Sie kannte die Nummer des Teilnehmers nicht und zögerte abzunehmen. Zweimal täglich belästigte man sie mit der Mitteilung, sie habe ein Porzellanservice oder eine Kristallvase gewonnen, sie müsse nur die Frage beantworten ...

    »Hallo?«, sagte sie so unfreundlich, wie sie nur konnte.

    »Marine? Hier ist Annie Leonetti. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

    »Oh! Hallo, Annie. Ich fürchtete schon, ich sollte etwas kaufen, was ich nicht will oder brauche. Entschuldigung.«

    Annie Leonetti lachte und bekannte, dass auch sie jeden Tag solche Anrufe erhielt. »Aber ich will Ihnen in der Tat etwas verkaufen«, sagte sie dann, »zumindest in gewisser Weise. Was Sie auf unserem Symposium gesagt haben, hat mir sehr gefallen. Ich arbeite gerade an einem Buch über die heilige Devota, wie Sie vielleicht wissen, und hätte gern einen rechtsgeschichtlichen Rat von Ihnen. Dürfte ich Sie irgendwann nächste Woche zum Essen einladen?«

    »Das würde mich freuen«, antwortete Marine. In diesem Augenblick klopfte es an ihrer Wohnungstür. »Bis nächste Woche dann! Entschuldigung, bei mir ist jemand an der Tür!«, sagte sie noch und legte auf. Plötzlich kam ihr in den Sinn, ob hinter Annie Leonettis Einladung nicht mehr steckte. Sie ging durch die Diele und öffnete. Vor ihr stand ihre Mutter. »Ein Kind hat mir die Haustür aufgemacht. Ihr solltet etwas vorsichtiger sein«, sagte Florence Bonnet und gab ihrer Tochter einen Kuss.

    »Komm herein. Du siehst aber auch nicht gerade wie eine Diebin aus, Mama.«

    »Was soll denn das nun wieder?«

    »Eine ältere Dame in einem Regenmantel aus den 1970er Jahren kann man sich eben nur schwer als Diebin vorstellen.« Im selben Moment bedauerte Marine, darauf angespielt zu haben, dass ihre Mutter sämtliche Modetrends missachtete. Aber das bekam Florence Bonnet gar nicht mit.

    »Wahrscheinlich hast du recht. Hör zu, ich habe nicht viel Zeit, sonst komme ich zu einer Versammlung in Saint-Jean-de-Malte zu spät. Wir haben jetzt endlich beschlossen, eine neue Orgel zu kaufen. Heute wollen wir überlegen, wie wir das Geld zusammenbekommen. Einer hat den Vorschlag gemacht, Wein zu verkaufen, Roten und Rosé, mit einer Zeichnung der Kirche auf dem Etikett! Ist das nicht unglaublich?«

    »Ich finde das eine tolle Idee«, warf Marine ein. »Den Wein würde ich sofort kaufen, und alle meine Freunde sicher auch!«

    »Na, meinetwegen. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über die Kirche zu diskutieren«, sagte Florence Bonnet und warf ihrer Tochter einen scharfen Blick zu, als hätte die mit dem Thema angefangen. »Ich habe von Richter Verlaque noch nichts über die Mappe gehört, die ich dir gegeben habe.«

    Marine schaute verlegen drein. »Es tut mir leid, Mama! Ich habe sie Antoine erst gestern Abend gezeigt.« Marine wünschte, sie könnte sich ihrer Mutter so anvertrauen, wie es Sylvie bei ihrer tat. Dann hätte sie ihr erzählt, dass Antoine – diesen Vornamen benutzte ihre Mutter nie – sie liebte, dass er sich ihr endlich erklärt hatte.

    »Ich frage ihn heute Abend danach, das verspreche ich dir«, sagte Marine.

    »Das will ich doch hoffen«, gab ihre Muter zurück und wandte sich zum Gehen. »Wie ich dir neulich bereits sagte, jemand hat das ganze Geld unterschlagen. Wer kann es nur gewesen sein? Ich traue überhaupt keinem mehr.«

    Da klingelte Marines Handy. Sie gab ihrer Mutter rasch einen Kuss und musste sich beherrschen, sie nicht aus der Tür zu schieben. »Ein Unglück kommt selten allein«, murmelte sie vor sich hin und nahm das Gespräch entgegen.

    »Wir haben ein langes Wochenende vor uns, und ich sehne mich nach Italien«, sagte da Verlaque. »Ich bin dir noch einen Ausflug schuldig. Leider hat es auch ein bisschen mit meiner Arbeit zu tun, aber immerhin ist es Italien ...«

    »Super!«, rief Marine. »Ich packe gleich, aber auch ich muss ein paar Studentenarbeiten zum Korrigieren mitnehmen. Fahren wir zufällig nach Umbrien?«

    »Richtig geraten. Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Schaffst du das?«

    »Bin schon beim Packen.«

    Nach sechs Stunden Fahrt über gewundene Straßen mit Dutzenden Tunneln hatten sie ihr erstes Nachtquartier fast erreicht. Sie waren kurz vor 16.00 Uhr in Aix abgefahren und hatten nur angehalten, um sich am Steuer abzuwechseln und rasch einen Espresso zu trinken. »Als ich mit Signora Rocchia telefoniert habe, ist mir das Städtchen ganz am Ende der Straße zum Meer eingefallen«, erklärte Verlaque, während er Marine von der Landstraße weg in ein kleines Tal lotste, das nach Lerici und zur Küste führte. »Ich denke, sie müsste dort ihr Sommerhaus haben.«

    »Willst du mit ihr reden?«, fragte Marine.

    »Nein, nein, sie hat das Haus schon winterfest gemacht. Aber dort gibt es ein wunderbares kleines Hotel mit einem hervorragenden Restaurant, das meine Großeltern sehr geliebt haben. Sie sind seit Anfang der 1960er Jahre oft dort gewesen. In den Siebzigern haben sie dann mich und Sébastien mitgenommen. Ein richtiges Familienunternehmen: Mama kümmerte sich um das Hotel und Papa um die Küche. Die Einrichtung war im klassischen Capri-Stil der Zeit gehalten: Viele kräftige Farben, handgefertigtes Steingutgeschirr und Glas aus Murano.« Verlaque fiel ein, das Hotel könnte längst verkauft oder ganz anders eingerichtet sein. Vielleicht hatten das Gold, das leuchtende Grün, Blau und Rot dem Beige der 1970er Jahre weichen müssen.

    Vom höchsten Punkt der Straße sahen sie das Städtchen Lerici vor sich liegen. Über der Landspitze im Osten thronte seine mittelalterliche Burg, und an der Küste schaukelten Segelboote auf den Wellen. »Die Bucht der Dichter«, sagte Verlaque. »Shelley ist hier gestorben, weil er sich vor seinem dreißigsten Geburtstag fürchtete. Eines Nachmittags hat er mit seinem Segelboot die Bucht verlassen. An diesem friedlichen Ort kann die See unheimlich rau sein. Bei so richtig hohen Wellen sind Sébastien und ich manchmal total ausgeflippt.« Verlaque wies auf den Wegweiser, der noch vier Kilometer längs der Küste bis nach Lerici anzeigte. »Dem musst du folgen. Ach was, am besten, ich gehe jetzt ans Steuer ... Da kannst du die Aussicht besser genießen.«

    Als sie weiterfuhren, schrie Marine mehrmals vor Vergnügen laut auf – weil der Anblick so überwältigend war oder weil sie so dicht an den Klippen entlangrollten, die steil ins Meer abfielen. Gleich am Stadtrand ließ Verlaque den Wagen vor einem kleinen, gelb getünchten Hotel ausrollen und schaltete den Motor ab. »Wir sind da«, sagte er. »Hoffen wir, dass die Besitzer immer noch dieselben sind.«

    Als sie Arm in Arm eintraten, begrüßte sie ein junger Mann Mitte dreißig mit dichten schwarzen Locken. Verlaque fragte auf Englisch, ob ein Zimmer zu haben sei, während Marine in der kleinen Lobby umherging, sich die Fresken und Drucke an den Wänden und die italienische Keramik ansah, die den Raum schmückten. Der junge Mann antwortete, ein Zimmer mit Seeblick sei frei, und das Frühstück werde um neun Uhr serviert. Verlaque musterte sein Gesicht – er war gekleidet wie ein kalifornischer Surfer – und sagte schließlich: »Alessandro?«

    »Sì.«

    »Ich bin’s, Antoine. Emmeline und Charles Verlaques Enkel. Mein Bruder und ich waren in den siebziger Jahren mit ihnen oft hier. Du musst noch ganz klein gewesen sein, so etwa sieben Jahre.«

    Der Mann schlug sich mit der Hand an die Stirn, kam hinter seinem Tresen hervor, schloss Verlaque in die Arme und rief in Richtung Küche: »Mamma! Papà! È Antoine Verlaque! Il nipote d’Emmeline e Charles!«

    Aus der Küche kam ein betagtes Paar gelaufen. Der Vater, grauhaarig mit riesigem Schnurrbart, wischte sich die Hände an einer weißen Schürze ab. »Salve!«

    Sie umarmten Verlaque. »Ist das Mme. Verlaque?«, fragte die Signora und blickte zu Marine.

    Die musste lachen. »Ich bin seine Freundin«, antwortete sie auf Italienisch. »Und manchmal arbeiten wir auch zusammen.«

    Die Signora antwortete etwas auf Italienisch, und Verlaque schaute Marine fragend an. »Die Signora sagt, dass sie deine Großmutter vermisst«, übersetzte Marine. Verlaque lächelte ihr zu und sagte: »Grazie.«

    »Bist du Jurist geworden, Antoine?«, fragte Alessandro. »Du wolltest immer einer werden.«

    »Ja. Genauer gesagt, Richter.« Alessandro übersetzte seinen Eltern, und der Vater ließ einen Pfiff hören.

    »Und das ist Dottor Bonnet, meine Freundin«, fuhr Verlaque fort. »Sie ist Juraprofessorin und spricht, wie ihr bereits bemerkt habt, sehr gut Italienisch.«

    »Permesso«, sagte der Vater, nahm Marine beim Arm und führte sie in die Küche. Bereits an der Tür sah Verlaque, dass sie sich seit seiner Kindheit überhaupt nicht verändert hatte. In der Mitte des Raumes stand ein alter Holztisch mit einer Platte aus weißem Carrara-Marmor, auf der die Pasta gemacht wurde, darüber hingen kupferne Töpfe, und die grüngestrichenen Holzschränke an den Wänden waren voll von buntgemischtem Keramikgeschirr.

    »Und Séb?«, fragte Alessandro, der nur Augen für Marine hatte. »Was ist aus ihm geworden? Er wollte unbedingt Arzt werden, als wir Kinder waren.«

    »Aus dem ist ein richtiger Immobilienhai geworden.«

    Alessandro zuckte zusammen. »Erzähl das bloß nicht meinen Eltern«, riet er. »Seit ich denken kann, kämpfen sie darum, dieses Stückchen Küste vor solchen Leuten zu bewahren.«

    »Daran tun sie recht«, sagte Verlaque. »Du sprichst übrigens ein fantastisches Englisch.«

    »Danke. Das habe ich von unseren englischen Gästen gelernt. Und von meiner Grundschullehrerin, die sich dafür begeistert hat.« Alessandro trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus.


    
      »Nothing of him that doth fade

      But that doth suffer a sea-change

      Into something rich and strange.«

    


     »Wunderbar!«, rief Verlaque. »Ist das Shelley?«

    »Beinahe. Es ist von Shakespeare, aus Der Sturm. Aber der Spruch steht auf Shelleys Grabstein.«11

    »Alle Achtung!«, sagte Verlaque. Er nahm Alessandro beiseite und fragte ihn in gedämpftem Ton: »Hat Giuseppe Rocchia, der Theologie-Guru aus dem Fernsehen, hier ein Sommerhaus?«

    Alessandro nickte. »Es gehört seiner Frau. Es ist seit vielen Jahren im Besitz ihrer Familie. Du findest es am Ende der Via D. H. Lawrence.«

    Verlaque musste lachen. »Ich hatte ganz vergessen, dass eure Straßen die Namen von englischen Schriftstellern tragen, die diesen Ort geliebt haben. Kennst du Signora Rocchia gut?«

    »Aber sicher. Wenn sie in dem Haus ist, kommt sie mindestens einmal in der Woche zum Essen her. Sie und Mama tauschen dann Tipps für den Garten aus. Sie sind dicke Freundinnen.«

    »Ist sie eine Frau – ein Wort?«, fragte Verlaque. »Ich meine, vertraust du ihr?«

    »Bei meinem Leben«, antwortete Alessandro ohne Zögern.

    »Danke. Ich bringe schon mal die Koffer aufs Zimmer und mache mich zum Abendessen frisch. Schicke Marine einfach hinauf, wenn die Besichtigung zu Ende ist.«

    »Geht in Ordnung. Papa schwärmt für französische Frauen. Und dann auch noch eine, die Italienisch spricht ...«


    Verlaque nahm die Koffer, den Schlüssel und stieg die Treppe hinauf. Auf dem Absatz wandte er sich noch einmal um. Zur Haustür fiel Licht herein. Er war so dankbar, dass sich hier überhaupt nichts verändert hatte. Überall Farben und Wärme. »He, Alessandro, macht dein Vater immer noch diesen frittierten Kabeljau als Vorspeise?«

    »Na klar. Der steht heute auf der Karte.«

    »Das ist ja Wahnsinn.«

    
    33. Kapitel

    Fliegende Edelsteine

    »Die Übernachtung mit Frühstück, wo ich mit Sylvie und Charlotte abgestiegen bin, muss hier irgendwo gewesen sein. Diese Straße kenne ich«, sagte Marine, glättete die Karte auf ihren Knien und schaute aus dem Fenster auf die vorüberziehenden grünen Berge südlich von Assisi. »Das Haus hat diesem Piero gehört, der für Sylvie die Reinkarnation des heiligen Franz von Assisi war.«

    Verlaque paffte eine 898er, was er eigentlich nur tat, wenn er allein war. Zwar liebte er ihr Aroma, mochte aber den Anblick nicht, wenn ein Mann von seiner untersetzten Statur eine so lange, dünne Zigarre im Mund hatte. Mit einem Lächeln lugte er zu Marine hinüber. »Wieso? War dieser Piero so tierlieb?«

    »Ja, er mochte Tiere sehr, aber das war es nicht allein. Piero hat dem aufregenden Großstadtleben in Rom entsagt und ist aufs Land gezogen, wie der heilige Franz, der sich von den Soldaten verabschiedet und auf sein reiches Erbe verzichtet hat. Beider Mütter waren Französinnen – aus der Provence ...«

    »Tatsächlich?«

    »Ein toller Zufall, nicht? Und Tiere hatte er jede Menge. Bei seinem Haus gab es eine riesige Voliere, von der Charlotte ganz hingerissen war. Aber Sylvie und ich haben nie einen Fuß hineingesetzt. Er nannte seine Vögel ›Fliegende Edelsteine‹. Auch er war nicht ganz von dieser Welt.«

    Marine betrachtete die Gegend, die immer noch sehr grün war, aber allmählich flacher wurde. »Nach der Karte müssten wir jeden Moment in Foligno sein.«

    In der Ortschaft angekommen, parkten sie den Wagen in dem kleinen Zentrum neben einer niedrigen, gedrungenen romanischen Kirche aus rotem Stein. »Nur einen kurzen Blick!«, rief Marine, sprang aus dem Wagen und war auch schon hinter der Kirchentür verschwunden. Verlaque ging zur Parkuhr. Bis er begriffen hatte, wie sie funktionierte, dann in seinen Taschen und im Wagen nach Kleingeld gesucht hatte, war Marine wieder zurück.

    »Na, hast du eine Verkündigung gefunden?«

    »Ja! Und Maria strahlt! Die sieht richtig glücklich aus!« Sie hakte sich bei Verlaque ein, und gemeinsam schritten sie auf den beeindruckenden, aus blassrosa Stein errichteten Dom zu.

    »Im Kunstmuseum an der Piazza della Repubblica können wir versuchen, einen Kurator oder den Direktor zu sprechen. Vielleicht wissen die etwas über Glasmanufakturen in der Nähe«, sagte Verlaque.

    »Erst muss ich etwas zu mir nehmen, ich habe einen Bärenhunger!«

    Verlaque schaute auf die Uhr. »Es ist gerade 13.15 Uhr. Die Leute vom Museum sind ohnehin alle beim Essen. Dann machen wir das jetzt auch, aber lass uns nur ein Gericht bestellen, kein ganzes Menü.«

    Als sie die Piazza della Repubblica erreicht hatten, blickten sie überwältigt zum Dom hinauf. An seiner Linken stand ein Museum mit dem Namenszug Palazzo Trinci. Tatsächlich hatte es über Mittag geschlossen und öffnete erst um 15.00 Uhr wieder. »Suchen wir uns also ein gemütliches Plätzchen«, schlug Verlaque vor.

    Marine wollte erneut seinen Arm nehmen, aber er stand bereits vor einem gastlichen Ort und studierte die Speisekarte, die vor der Tür ausgehängt war. »Ein Restaurant an der Piazza? Verstößt das nicht gegen Antoines Regel Nummer eins?«, fragte sie, als sie neben ihm stand.

    Verlaque nahm sie bei der Hand und führte sie fort. »Du hast recht. Den Platz lassen wir lieber hinter uns.«

    Marine rieb sich den Bauch. »Ich setze mich auf die Bank dort drüben neben die alte Dame, während du etwas Passendes findest. Ich weiß, dass dich Musik und Plastikstühle stören, aber ich bin zu hungrig, um so etwas zu bedenken.«

    »Gib mir fünf Minuten«, sagte Verlaque.

    Sie verließen das Restaurant um 15.30 Uhr. »Ich bin so voll, dass ich kaum laufen kann«, klagte Marine und quälte sich ein Lächeln ab. Sie hatten tatsächlich das wunderbare Fünf-Gänge-Menü bestellt und waren schließlich bei sieben Gängen gelandet, weil der Besitzer begeistert war von ihrem guten Geschmack und von Marines Schönheit. Als sie an einem Tisch neben der Bar Platz genommen hatten, auf der sich Flaschen mit Weinen aus der Gegend drängten und Restaurantführer stapelten, hatte Marine vorgeschlagen, es sei günstiger, gleich ein Menü zu bestellen, als à la carte zu essen. Dazu meinte Verlaque, er wolle sowieso alles, was auf dieser Karte stehe, und das Menü mache das Bestellen einfacher.

    Der Palazzo erwies sich als märchenhafter Palast aus dem Mittelalter, bei dessen Restaurierung offenbar ein Architekt aus Mailand oder Rom mitgewirkt hatte. Die Durchgänge zierten große Glastüren, die Beleuchtung war modern und diskret. Marine erklärte einer gelangweilt dreinblickenden Frau an einem Tisch neben dem Eingang, dass sie einen Richter aus Frankreich begleite, der den Direktor sprechen wolle.

    »Sie ist sehr ärgerlich, dass wir uns nicht angemeldet haben«, sagte sie zu Verlaque, als beide auf einer mit Leder gepolsterten Bank Platz nahmen.

    Verlaque ließ seinen Blick durch die große Halle und die Ausstellungsräume an ihrem Ende schweifen, wo kein Mensch zu sehen war. »Ja, es ist wirklich voll hier. Nun muss sie ihren Hintern heben und mal was tun.«

    Marine seufzte nur. Seine Tiraden gegen Staatsangestellte mochte sie gar nicht. Am liebsten hätte sie sich jetzt auf dieser Bank lang ausgestreckt und die Augen geschlossen. Sie lehnte ihren Kopf gegen Verlaques Schulter und wäre beinahe eingeschlafen, als sie Stimmen hörte und er ihr einen leichten Stups gab. Vor ihnen stand ein hochgewachsener, hagerer Mann mit grauem Haar, das ein wenig zu lang war, und streckte ihnen die Hand entgegen. »Bonjour. Ich bin Dottor Camorro. Verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Folgen Sie mir bitte«, sagte er in perfektem Französisch. Verlaque warf Marine einen Blick zu, der fragte, ob sie wohl dasselbe dachte: Dafür, dass sie unangemeldet bei dem Dottore erschienen, war er mehr als höflich. Er führte sie in sein Büro im Obergeschoss, das ebenso schlicht eingerichtet war wie alles, was sie bisher gesehen hatten. Er wies auf zwei mit schwarzem Leder bezogene Stühle. »Nehmen Sie bitte Platz.«

    »Danke, dass Sie uns empfangen, Dottore«, sagte Verlaque. »Ich bin der Oberste Richter von Aix-en-Provence, und das ist Dr. Marine Bonnet von der Universität in Aix. Wir sind – leider sehr kurzfristig – hierhergekommen, um im Zusammenhang mit dem Mord an Dr. Moutte, einem Kollegen von Dr. Bonnet, eine mögliche Spur zu verfolgen.«

    Der Museumsdirektor nickte mit ernstem Gesicht. »Fahren Sie bitte fort, Monsieur. Von diesem Mann habe ich noch nie gehört.«

    »Wir sind eigentlich gekommen, weil Dr. Moutte Glaskunst gesammelt hat. Wir wissen, dass er Foligno besucht hat, möglicherweise mehr als einmal.«

    »Aha«, antwortete Camorro und rieb seine langen, schmalen Hände aneinander, die dabei leicht zitterten, wie Marine auffiel.

    »In der Wohnung des Ermordeten sind wir neben einigen sehr seltenen und kostbaren Stücken aus französischem Glas auch auf mehrere Fälschungen gestoßen, die möglicherweise hier hergestellt wurden. Kennen Sie einen dafür geeigneten Ort in der Nähe von Foligno?«

    Dottor Camorro zuckte die Achseln. »Nein, nicht in Foligno. Glaswerkstätten sollten Sie vielleicht besser in Venedig suchen, Monsieur.«

    »Das haben wir auch gedacht, aber wir wissen, dass Dr. Moutte hier in Foligno war.«

    Camorro blickte von Verlaque zu Marine und hob noch einmal die Schultern. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe in zehn Minuten einen Termin, auf den ich mich noch vorbereiten muss.« Der Direktor erhob sich und gab Marine und Verlaque die Hand.

    »Danke«, sagte Marine. »Ein schönes Haus haben Sie. Sind Sie schon lange Direktor hier?«

    »Seit zehn Jahren, Dr. Bonnet. Ich freue mich, dass Ihnen die Renovierung gefällt. Wir haben viele Jahre daran gearbeitet.«

    »Es ist wundervoll geworden.«

    Verlaque hielt Marine die Tür auf, als sie das Museum verließen und wieder auf die Piazza traten. Es dunkelte bereits. »Eins verstehe ich nicht«, sagte Verlaque. »Eine solche Glasmanufaktur müsste er eigentlich kennen. Vielleicht hat ja Maître Fabre etwas durcheinandergebracht, der arme alte Mann.«

    »Klar gibt es hier in der Nähe eine Glaswerkstatt«, warf da Marine ein und blieb mitten auf dem Platz stehen. »Außerdem denke ich, wenn wir uns vorsichtig umdrehen, dann sehen wir garantiert Dottor Camorro am Fenster seines schicken Büros stehen und uns nachschauen. Wer hat die besseren Augen?«

    »Eindeutig du. Ich nehme dich jetzt in den Arm, gebe dir einen Kuss, und du lugst über meine Schulter zum Museum hinüber.« Verlaque umarmte Marine und gab ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Bingo. Er hat eindeutig dort gestanden. Jetzt ist er weg.«

    Verlaque hakte sie unter, und sie gingen weiter. »Woher weißt du das von der Manufaktur?«, fragte er.

    »Von der alten Dame auf der Bank.«

    »Was?«

    »Ich habe sie gefragt, ob in Foligno irgendwo Glas gemacht wird. Ich hätte das ganze Majolika-Zeug satt und wollte Glas kaufen. Sie erzählte, es gäbe eine Glasbläserei außerhalb der Stadt an der Straße nach Bevagna. Ein Großneffe von ihr hätte dort kurze Zeit gearbeitet, aber bald wieder gekündigt, weil es sporco gewesen sei.«

    Verlaque schaute sie verständnislos an.

    »Schmutzig«, erläuterte Marine. »Im Sinne von betrügerisch, wenn ich ihre Miene richtig gedeutet habe.«

    »Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor wir mit Camorro sprachen?«

    »Weil ich nicht wollte, dass du voreingenommen bist.«

    Verlaque legte den Arm um ihre Schultern. »Gut gemacht, Dr. Bonnet! Hast du ihn deshalb gefragt, wie lange er schon Direktor dieses Museums ist?«

    »Ja. Zehn Jahre sind nicht wenig, und dies ist eine Kleinstadt. Natürlich muss er wissen, dass es unweit der Stadt eine Glasmanufaktur gibt. Los, wir fahren hin.«

    Verlaque zögerte. »Die erkennen uns doch sofort an unserem französischen Nummernschild. Vielleicht hat er dort angerufen und sie gewarnt, dass wir hier in Foligno herumschnüffeln. Der müsste ein idealer Partner für solche Leute sein. Ein Museumsdirektor könnte ihnen genau erklären, wie perfekt wirkendes altes Glas auszusehen hat.«

    Jetzt musste Marine Verlaque rasch beiseiteziehen, weil ein Radfahrer, ein alter Mann, einen Korb voller Kohlköpfe vor dem Lenker, an ihnen vorbeisauste. »Ich habe noch nie in einer italienischen Stadt so viele Radfahrer gesehen«, sagte sie. »Das kommt wahrscheinlich daher, dass die Gegend hier so flach ist.« Dann fuhr sie Verlaque spielerisch durchs Haar und fügte hinzu. »Jetzt weiß ich auch, wie wir uns hier fortbewegen. Los, komm!«

    
    34. Kapitel

    Heiße Schokolade

    Bruno Paulik ging den Cours Mirabeau hinauf. Er wollte hier mit Frau und Tochter einen Kaffee trinken. Bis zu ihrem Haus in Pertuis stand ihnen noch eine halbstündige Autofahrt bevor. Jeden Winter fragten sie sich aufs Neue, ob es richtig gewesen war, Léa in Aix zur Schule zu schicken. Aber in Pertuis gab es keine Musikschule mit einer allgemeinbildenden Schule gleich nebenan, wo begabte Schüler zwischen all den anderen Fächern und ihren Musikstunden – sämtlich vom Staat bezahlt – schnell hin und her wechseln konnten. Es kam selten vor, dass sich alle drei zur gleichen Zeit in Aix aufhielten. Obwohl Feiertag war, hatte Hélène in der Stadt eine Zusammenkunft von Winzern aus der Gegend besucht, und Léa hatte Stimmbildung gehabt. In der Vorfreude auf seine »Mädchen« beschleunigte der Kommissar den Schritt. Vor ihm lag ein Sonnabend ohne Termine, und er hoffte, ausschlafen zu können.

    Die zwei Reihen Platanen, die den Cours säumen, hatten bereits alle Blätter abgeworfen. Nackte, knorrige weiße Äste ragten in den Himmel. Gerade hatte man die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, und warmes Licht fiel auf die Gebäude aus goldfarbenem Stein. Als Paulik über die Rue 4 Septembre ging, schaute er zu Georges Mouttes Wohnung hinauf und überlegte, wie wohl der Einbrecher dort hineingekommen war. Von all den Verdächtigen hielt er Rocchia und Leonetti nicht für fähig, sich vom Dach aus durch ein Fenster hineinzuhangeln. Aber die Studenten konnten das durchaus schaffen, selbst Garrigue ... Was wusste er überhaupt von ihr? Wer waren ihre Eltern? Und die der anderen Doktoranden? Auch Bernard Rodier traute er es zu. Er war in guter Form ... Während der Vernehmung hatte er ausgesagt, dass er regelmäßig Squash spiele. Paulik beschloss, all das noch einmal gründlich zu prüfen.

    »Papa!«, rief Léa, als sie Paulik über die beheizte Terrasse des Café Mazarin kommen sah. »Ich habe eine riesige heiße Schokolade!«

    Er gab Tochter und Frau einen Kuss und bestellte sich einen Kaffee.

    »Mama hat schlechte Laune!«, ließ Léa fallen und blies in ihre große Tasse.

    Paulik blickte seine Frau erstaunt an. »Das stimmt«, sagte Hélène und seufzte. »Die Versammlung war die reine Zeitverschwendung. Es wurde immer um das Thema herumgeredet, und nun auch das noch!«Sie wies auf einen aufgemotzten VW Golf, der sich gleich in zwei Parklücken breitgemacht hatte.

    Léa verdrehte die Augen und schob sich einen Löffel Sahne in den Mund. »Was ist denn so Besonderes daran?«, fragte Paulik. »Die Kerle stellen sich immer so vors Café. Sie glauben, sie hätten das Recht dazu.«

    »Das ist doch rücksichtslos! Glauben die, sie leben allein auf der Welt? Sitzen hier rum, schlürfen ihre Coca-Cola und passen auf ihre heißen Schlitten auf. Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, um einen Parkplatz zu finden!«

    »Außerdem kannst du Coca-Cola nicht leiden, stimmt’s?«, sagte Paulik. Er neckte seine Frau gern ein bisschen.

    Hélène lachte laut auf. »Du musst es ja wissen!«

    »Du hast mir einmal welche zu trinken gegeben, als ich Bauchschmerzen hatte«, warf Léa ein.

    »Ja, einmal, meine Liebe!«, antwortete Hélène und drückte Léa an sich.

    »Jetzt geht es mir gerade auch nicht so gut«, murmelte Léa und schaute in ihre Tasse.

    »Du hast bestimmt zu schnell getrunken«, sagte Hélène. Sie wollte Bruno fragen, wie sein Tag gewesen sei, da sah sie, dass er zu dem VW ging. Er beugte sich hinunter und schaute durchs Fenster. Ein junger Mann in goldfarbenem Jogginganzug mit einer Schultertasche von Louis Vuitton sprang von einem der Tische am Rand der Terrasse auf und kam zu dem Wagen gelaufen. Verdutzt sah Hélène zu, wie Bruno dem jungen Mann seine Polizeimarke vor die Nase hielt. Der rannte zu seinem Tisch zurück, warf ein paar Münzen hin, sprang in sein Gefährt und verschwand mit quietschenden Reifen.

    Léa klatschte ihrem Vater Beifall, als er zurückkam. »Das hätte ich jetzt nicht von dir erwartet!«, flüsterte ihm Hélène zu. »Wie damals auf der Passstelle.«

    »Erst gestern musste ich daran denken. Aber dein Zorn über dieses rücksichtslos geparkte Auto hat mich auf eine Idee für den Fall gebracht, an dem wir gerade arbeiten.« Paulik legte zehn Euro auf den Tisch und umarmte Léa. »Bei mir wird es spät, esst heute Abend ohne mich.« Bevor sie protestieren konnten, war er weg. Mit raschen Schritten lief er die Rue Clemenceau in Richtung Palais de Justice hinauf. Vor einem Wäschegeschäft blieb er stehen. Während er BHs und Slips aus Spitze betrachtete, wählte er Verlaques Handynummer.

    »Ja?«, antwortete Verlaque, der außer Atem zu sein schien.

    »Tut mir leid, Sie in Italien zu stören, Monsieur, aber mir ist gerade auf dem Cours Mirabeau etwas aufgegangen«, sagte Paulik. Er sprach schnell, weil es ihm unangenehm war, den Richter zu behelligen, wenn er mit Marine zusammen war. »Sie haben doch sicher auch schon die jungen Machos gesehen, die abends auf dem Cours immer quer vor den Cafés parken?«

    »Ja, das ärgert mich gewaltig«, antwortete Verlaque schnaufend.

    »Stellen Sie sich das mal einen Augenblick vor«, fuhr Paulik fort. »Wo haben sie den Autoschlüssel, wenn sie auf der Terrasse sitzen?«

    Verlaques Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Den lassen sie im Zündschloss stecken. Oder sind Sie anderer Meinung?«

    »Genau.«

    »Sie meinen, der kleine Angeber, der den BMW in Marseille gestohlen hat, kann mit ihm nach Aix gefahren sein, ihn vor ein Café gestellt und den Schlüssel steckengelassen haben, während er einen auf seinen Erfolg gehoben hat«, überlegte Verlaque.

    »So ungefähr. Das machen diese Kerle doch oft, nicht wahr? Nach Aix fahren, um mit dem Wagen anzugeben. Und der Mörder von Mlle. Zacharie kann zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen sein, hat den geparkten Wagen samt Schlüssel gesehen, ist hineingesprungen und damit losgefahren.«

    Verlaque pustete ins Telefon. »Und selbst wenn der Dieb ihn ... oder sie ... das mitbekommen hat, konnte er nichts dagegen tun.«

    »Genau so. Denn es war ein gestohlenes Auto. Ich bin gerade auf dem Weg zum Palais de Justice. Ich will versuchen, Roussel ein bisschen zu beruhigen. Entschuldigung, dass ich Sie gestört habe.«

    Verlaque schnappte nach Luft und erzählte Paulik, was er und Marine gerade taten.

    »Sie machen was?«, rief Paulik ins Telefon.

    Verlaque wiederholte ärgerlich seine Worte. »Deswegen bin ich so außer Puste«, erklärte er.

    »Dann störe ich Sie jetzt nicht weiter, Monsieur«, sagte Paulik mit einem Lächeln.

    Er beendete das Gespräch und ging zum kleinen Place Saint-Honoré hinauf, der um diese Zeit verlassen dalag. Das einzige Geräusch kam von dem plätschernden Springbrunnen. Rasch lief er durch ein paar weitere enge Straßen, bis er den Justizpalast erreicht hatte. Fast rannte er hinein, um Roussel zu erwischen, bevor der nach Hause ging, um es sich, wie Paulik dachte, mit seiner Frau und ihrem kleinen Kläffer vor dem Fernseher gemütlich zu machen. Der 11. November war ein wichtiges Datum in der französischen Geschichte. Paulik fiel ein, dass Roussel an diesem Tag gewöhnlich gemeinsam mit dem Bürgermeister Gedenkstätten des Ersten Weltkrieges besuchte. Mit einem bisschen Glück fand er ihn vielleicht noch in seinem Büro.

    »Yves!«, rief er, als er den Staatsanwalt erblickte, der vor ihm die Treppe hinaufging.

    Roussel wandte sich um. »Ich war schon auf dem Nachhauseweg, aber ich habe etwas in meinem Büro vergessen. Haben Sie etwas von Richter Verlaque gehört?«

    »Nein«, log Paulik. »Aber haben Sie noch eine Sekunde, um über den Fall Moutte zu sprechen?«

    »In meinem Büro«, antwortete Roussel, schob Paulik hinein und schloss hinter ihm die Tür. »Worum geht es? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Rocchia bestimmt ein Alibi hat.«

    »Damit lagen Sie richtig«, antwortete Paulik. Dann erklärte er dem Staatsanwalt, was er gerade auf dem Cours beobachtet hatte.

    »Interessante Theorie, Bruno. Das ist mir auch schon aufgefallen. Also: Wer hat nun für Montagnacht kein Alibi?« Roussel trat an eine weiße Tafel und begann mit einem roten Marker Namen anzuschreiben: »Bernard Rodier, Claude Ossart, Garrigue Droun ... vorausgesetzt, die beiden Mordfälle haben etwas miteinander zu tun.«

    »Gehen wir zunächst einmal davon aus. Annie Leonetti war mit ihrem Mann zu Hause. Thierry und Yann hockten zusammen, und Rocchia war in San Remo«, fügte Paulik hinzu. »Mlle. Zacharies Freund sagt, er sei zu Hause vor dem Fernseher eingeschlafen.«

    »Verbrechen aus Leidenschaft«, fügte Roussel hinzu.

    Paulik griff nach seinem Mantel und ging zur Tür. »Schönen Abend noch, Yves. Wir sehen uns morgen.« Rasch lief er den Gang entlang, dann die Treppe hinunter und in die Nacht hinaus. Er überlegte: Die dem Justizpalast am nächsten gelegene Bar war in der Tat die laute und etwas heruntergekommene Zola-Bar. In zwei Minuten war er dort. Er drängte sich in den verrauchten Schankraum hinein und schaute sich nach einem freien Tisch um. Als er keinen fand, schob er sich bis zum Tresen durch. Dort kam er neben einem Wesen mit gegeltem Haar und einem Nasenring zu stehen – vielleicht einem Kunststudenten von nicht bestimmbarem Geschlecht. Zu seiner Erleichterung erblickte er den bekannten Barkeeper mit den auf die Unterarme tätowierten Rimbaud-Versen. Der nickte ihm zu, und Paulik bestellte sich ein Guinness.

    »Das ist nicht gerade meine Musik«, sagte Paulik, während er auf sein Bier wartete, »aber es geht. Guter alter Rock aus den Siebzigern.«

    Der Barmann warf ihm einen Blick zu und fragte: »Und was ist Ihre Musik?«

    Paulik griff sich das Bier, sagte auf Englisch »Cheers!« und nahm einen Schluck. »Oper.«

    »Na, dann sind Sie ja in der richtigen Stadt«, antwortete der Barmann. Er maß Paulik mit einem zweiten Blick, beugte sich dann zu ihm herüber und stützte seine Arme auf den hölzernen Tresen. »Dort habe ich Sie schon gesehen.«

    »Ihnen geht es also genauso?«, fragte Paulik. »Beim Opernfestival?«

    »Nein, in der Musikschule.«

    »Aha!«, gab Paulik zurück und strahlte. »Sie gehören zu den Eltern, nicht wahr?«

    »Na, Schüler bin ich dort bestimmt nicht«, sagte der Barmann grinsend. »Mein Junge spielt Klavier.«

    »Das ist doch nicht Matthieu, oder?« Léa redete ständig von einem dreizehnjährigen Pianisten, der nicht nur alle Examen mit Bravour bestanden hatte, sondern auch noch ein Ass auf dem Skateboard war.

    »Das ist er.« Der Barkeeper streckte ihm seine Hand über den Tresen entgegen. »Ich bin Patrick. Matthieu ist der Star der Familie. Meine anderen zwei Jungen sind absolute Rabauken.«

    »Bruno, Léa Pauliks Vater. Sie singt.« Die Männer schüttelten sich die Hände, und der Barkeeper fragte mit gerunzelten Brauen: »Sie sind heute allein hier?«

    »Er ist in Ordnung, wenn man ihn näher kennt«, antwortete Paulik zu Verlaques Verteidigung.

    »Wenn Sie es sagen.«

    »Und Sie haben uns an jenem Abend auch wirklich alles erzählt?«, fragte Paulik nun.

    »Nein. Ich mag die Bullen nicht. Nehmen Sie das nicht persönlich. Aber ich war schockiert über Audreys Tod und darüber, dass Sie gleich an Mord gedacht haben. Ich wollte Sie morgen anrufen, meine Frau besteht darauf. Kommen Sie mit hinunter? Draußen ist es jetzt schon zu kalt.«

    Paulik nahm sein Glas, und sie gingen bis zum Ende des Tresens, wo Patrick eine kleine Tür öffnete, hinter der eine Treppe sichtbar wurde. »Keine Sorge«, sagte der Barmann mit einem Lächeln. »Da unten ist nichts, außer ein paar Kisten Fusel und vielleicht ein paar Gespenstern.« Der Keller war feucht und der Fußboden klatschnass.

    »Stimmt es, dass alle Keller von Aix einmal miteinander verbunden waren?«, fragte Paulik.

    »Wir haben niemals einen Ausgang gefunden, aber der kann vor Jahrzehnten geschlossen worden sein.« Patrick nahm sich eine Zigarette und bot auch Paulik eine an, aber der lehnte ab. »Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass Audrey, bevor sie gestorben ist, mehrfach mit einem jungen Mann hier war, den ich nicht kenne.«

    »Mit einem jungen Mann?«, fragte Paulik und versuchte zu verbergen, wie betroffen er war. Am Ende hatten Yann und Thierry sie alle an der Nase herumgeführt.

    »Ja, Anfang zwanzig, so ein Strebertyp. Vor allem hat mich gestört, dass sie verängstigt wirkte.«

    Paulik nickte. »Können Sie ihn mir beschreiben? Hat sie ihn vorgestellt?«

    »Nein, sie hat uns nicht miteinander bekanntgemacht, sondern sich stets mit ihm in eine Ecke verzogen, was ich auch verdächtig fand. Sonst hat sie immer ein paar Worte mit mir gewechselt, wenn sie kam, aber nicht, wenn er dabei war. Sie fragen, ob ich ihn beschreiben kann? Darüber zermartere ich mir schon die ganze Zeit das Hirn, denn ich habe mir denken können, dass Sie bald wieder mit diesem piekfeinen Richter hier aufkreuzen. Ich kann mir nicht helfen: Mir fällt für ihn immer nur das Wort Streber ein.«

    »Soll ich Ihnen ein paar Fotos zeigen?«, fragte Paulik.

    »Vielleicht. Kommen Sie morgen nach 16.00 Uhr.«

    »Ist er der Einzige, mit dem Audrey in der letzten Zeit hier war?« Patrick trat seine Zigarette auf dem nassen Steinfußboden aus. »Da war noch ein anderer, aber der wird Sie vielleicht gar nicht interessieren.«

    »Warum nicht?«

    »Weil er harmlos ist. Er sitzt im Rollstuhl.«

    
    35. Kapitel

    Ex Votos

    »Es ist so grün und friedlich hier. In dieser ländlichen Idylle kann man sich den heiligen Franz gut vorstellen«, sagte Marine, hielt am Straßenrand und schaute auf eine große Wiese. Verlaque stieß gegen ihr Hinterrad. »Du musst ein Zeichen geben, wenn du anhältst«, knurrte er.

    Marine drehte sich zu ihm um und lachte. »Tut mir leid! Alles in Ordnung?«

    Verlaque zückte ein frischgebügeltes Taschentuch und tupfte sich die Stirn ab. »Wer kommt nur auf die Idee, mit so einem Ding herumzufahren? Ich hätte nie gedacht, dass der Sattel so unbequem ist.«

    »Wir sehen aber aus wie Touristen, und darum ging es doch, oder? Vor allem du mit deiner Zigarre.«

    Sie hatten die zwei Fahrräder bei einem Mann ausgeliehen, bei dem es vor allem Roller und Motorräder gab. Marine hatte das Geschäft beim Hineinfahren in die Stadt gesehen. Nach eingehendem Studium der Michelin-Karte hatten sie sich entschieden, die südliche Route nach Bevagna auf einer kleinen Nebenstraße zu nehmen und nicht die sehr befahrene S316, die im Nordwesten aus Foligno herausführt. »Die alte Dame auf der Bank hat eindeutig ›südlich von Foligno‹ gesagt«, erklärte Marine. »Wir können immer noch auf die S316 zurückfahren«, meinte Verlaque, als er die Karte mit seiner Lesebrille inspizierte. Dann fügte er mit einem Seufzer hinzu: »Ich fasse es nicht, was wir hier machen. Wie lang ist die Strecke nach Bevagna und zurück denn überhaupt?«

    Marine biss sich auf die Lippen. »Ungefähr 14 Kilometer.« Sie unterschlug bewusst ein paar Kilometer.

    »Das sind etwa acht, neun Meilen. Die sind zu schaffen, aber wir werden im Dunkeln zurückkommen. Du übernimmst die Führung, meine Liebe.«

    Marine fand es drollig, dass Verlaque, der in Frankreich aufgewachsen war, wie ein Engländer die Entfernungen in Meilen angab. »Mach dich bemerkbar, wenn du eine Pause brauchst«, sagte sie und trat grinsend in die Pedale.

    Ab und zu hielt sie und machte mit einer kleinen Kamera Fotos. »Schau dir die Weinberge dort drüben an«, sagte sie bei einer solchen Pause. »Das Laub färbt sich schon rot.« Sie wies auf einen kleinen Turm, der hinter niedrigem Gesträuch hervorlugte. »Eine Kapelle! Ich weiß, ich weiß, wir haben keine Zeit hineinzuschauen.«

    Verlaque atmete schwer. Er war Marine dankbar, dass sie so häufig anhielt. Sein Handy klingelte, und er nahm ab, weil er Pauliks Nummer erkannte. Sie redeten kaum eine Minute miteinander. Dann legt er auf und berichtete Marine von Pauliks Theorie, wie der Diebstahl des Wagens abgelaufen sein konnte.

    »Hier ist es viel grüner als in der Toskana, nicht wahr?«, sagte er dann und blickte sich um.

    Marine fotografierte schon wieder. »Ja, ein bisschen wie in unserem Teil der Provence.« Sie legte ihre Kamera in die Tasche zurück, die sie in den Lenkerkorb gepackt hatte, und schaute sich suchend um. »Dort links ist ein Weg mit einem kleinen Schild«, sagte sie dann. »Ich schau mal nach, was darauf steht.«

    Verlaque nickte und zog wieder an seiner Zigarre. Inzwischen war Marine bei dem kleinen Wegweiser angekommen. Sie wandte sich zu Verlaque um und reckte die Daumen hoch. Er folgte ihr.

    »Vetro Corvia?«, fragte er und wies auf das Schild. »Ist Vetro das, was ich denke – Glas?«

    »Genau!«, rief Marine. »Lass uns hier ein Stück hineingehen.«

    Mit Bewunderung sah Verlaque, wie sicher sich Marine bewegte. Sie schoben die Räder jetzt und stoppten bereits nach zwanzig Metern. Vor ihnen stand ein Häuschen aus Betonteilen mit einem verrosteten Metalldach. Davor ein Wagen, ein ziemlich lädierter alter Fiat 500, und drinnen brannte Licht.

    »Wir hocken uns dort hinter den Geräteschuppen«, flüsterte Verlaque und löschte seine Zigarre. »Hoffentlich haben er oder sie uns noch nicht gesehen.«

    »Und riechen nicht deine Zigarre!«, zischte Marine.

    Sie legten ihre Räder ins Gestrüpp und hockten sich, dicht an die Backsteinwand gepresst, hinter dem Geräteschuppen nieder. Marine prüfte die Fotos, die sie gerade gemacht hatte, und Verlaque schaute den Wolken nach, die über den dunkler werdenden Himmel jagten. Bevor er sein Handy abschaltete, kontrollierte er die eingegangenen SMS. Eine stammte von Flamant: Habe gerade den Manager von A. Zacharies Bank gesprochen. Mlle. Z. hat von September bis 1. November mehrere Einzahlungen von 5 000 Euro getätigt. Montagnachmittag sind noch einmal 10 000 Euro hinzugekommen. Zum Buchhalter der Universität gehe ich morgen, am Samstag. Gruß A. Flamant. Verlaque zeigte die SMS Marine, die den Daumen hob.

    Als eine Tür klappte, erstarrten sie und spitzten die Ohren. Sie hörten, wie eine Autotür geöffnet und geschlossen wurde. Der Wagen wurde gestartet und rollte den Weg hinunter, wo er in Richtung Foligno abbog. Verlaque konnte das durch die Sträucher sehen.

    »Los, schauen wir uns um«, flüsterte er, stand auf und reichte Marine die Hand.

    Die kleinen Fenster des Hauses waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Man konnte so gut wie nichts sehen. »Die Tür ist abgeschlossen«, sagte Marine, die die Klinke gedrückt hatte. »Wir müssen rundherum gehen und probieren, ob wir ein Fenster aufkriegen.«

    Verlaque blickte sie überrascht an, entschied aber sofort, dass es das Risiko wert war. Nur ein einziges Fenster hoch oben an der Rückseite war nicht vergittert wie die anderen. Verlaque rollte ein altes, verrostetes Blechfass heran und postierte es aufrecht an der Hauswand. »Glaubst du, dass du, wenn du dich da draufstellst, das Fenster öffnen und hineinklettern kannst? Du bist wesentlich schlanker als ich.«

    Ohne ein Wort legte Marine ihre Hand auf seine Schulter und gelangte mit seiner Hilfe auf das Fass. Sie reichte hinauf und drückte gegen die rechte Seite des Fensters. »Nichts«, sagte sie und schaute zu Verlaque hinunter. Dann drückte sie links, und das Fenster bewegte sich ein wenig. Als sie stärker presste, wäre der linke Fensterflügel beinahe ins Haus hineingefallen. Marine konnte ihn gerade noch festhalten.

    »Gut gemacht«, flüsterte Verlaque. »Siehst du was?«

    »Ich kann hineinschauen, aber drin ist es stockdunkel. Wenn du mich noch ein Stück hebst, kann ich durchkriechen und mich hinunterlassen.« Sie zog sich hoch und steckte den Kopf durch die Öffnung. »Genau da unten scheint ein Sofa zu stehen!« Verlaque nickte und drückte Marines Po nach oben. Sie stemmte sich mit zitternden Armen hoch und ließ sich dann auf der anderen Seite hinunter. »Okay!«, rief sie von innen. Verlaque sah, dass sie das Licht eingeschaltet hatte. Rasch lief er um das Haus herum zur Tür.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als sie von innen öffnete.

    »Ja, ich bin auf dem Sofa gelandet, es hat allerdings kaum noch intakte Federn.« Sie rieb sich den rechten Arm.

    »Wir müssen aufpassen, dass wir keine Spuren hinterlassen«, sagte Verlaque, schlang seinen Arm um Marine, küsste sie auf die Stirn und schloss die Tür hinter sich.

    »Was wollen wir eigentlich finden?«, fragte sie. »Verbindungen zu Rocchia?«

    »Ja, und/oder zu Moutte. Wir können nur hoffen, dass wir Papiere entdecken ... Quittungen, Briefe ... etwas in der Art.«

    Nun trennten sie sich und suchten auf beiden Seiten der Werkstatt, die überraschend klein war. Überall standen Gegenstände aus Glas herum – von kleinen farbigen Tierfiguren bis zu großen durchsichtigen Vasen. Verlaque nahm sein Taschentuch und versuchte einen Aktenschrank aus Metall zu öffnen, aber der war verschlossen. »Zu schade, dass Bruno nicht hier ist«, flüsterte er Marine zu, die sich ihm wieder zugesellte. »Er könnte das Ding öffnen und schließen, ohne einen Kratzer zu hinterlassen.«

    Marine ging zu einem Schreibtisch und ließ sich vorsichtig auf dem dazugehörigen Stuhl nieder. Sie zog eine Rollkartei zu sich heran und ging die Karten darin eine nach der anderen durch. Aber Rocchias oder Mouttes Name fand sie nicht. Auf dem Schreibtisch lag ein riesiger Kalender aus einem Computergeschäft in Foligno. Sie beugte sich darüber, stützte ihr Kinn in die Hände und betrachtete sorgfältig die Einträge auf der aufgeschlagenen Seite. In der oberen Ecke unter der Zeichnung eines kleinen Hundes mit spitzen Ohren waren die Initialen »GR« vermerkt, dazu eine Telefonnummer.

    »Antoine, komm mal rüber«, flüsterte sie. »Hast du Rocchias Nummer in deinem Handy gespeichert?«

    Verlaque setzte die Lesebrille auf und betrachtete die Initialen samt Telefonnummer. »Ich habe sie und auch seine Festnetznummer in Perugia.« Er nahm sein Handy aus der Jackentasche, gab Rocchias Namen ein und blickte wieder auf die Notiz auf dem Kalender. »Das ist Rocchias Handy. Perfekt.«

    »Du wirst dieses Kalenderblatt als Beweis benötigen«, sagte Marine.

    Verlaque zuckte die Schultern und riss das Novemberblatt des Kalenders ab, faltete es zusammen und steckte es in die Tasche. »Jetzt haben wir schon Dezember«, sagte er. »Schau dir lieber die Bestellungen für Weihnachten an.«

    Sie zogen alle Schubladen des Schreibtischs heraus und suchten den Inhalt durch, konnten aber keine Verbindung zu Rocchia finden. »Sicher liegt hier keine Quittung mit dem Vermerk ›drei falsche Gallés auf Bestellung von Giuseppe Rocchia‹ herum«, sagte Marine.

    »Das weiß ich auch«, gab Verlaque zurück. »Außerdem wird es dunkel. Wir müssen nach Foligno zurück, solange wenigstens noch etwas zu erkennen ist. Wir schließen das Fenster und ziehen die Tür hinter uns zu, wenn wir gehen. Aber sie wird nicht abgeschlossen sein, denn wir haben keinen Schlüssel. Sie werden also wissen, dass jemand hier war.«

    »Sie können doch auch denken, sie hätten die Tür nur zugeworfen und vergessen, noch einmal herumzuschließen. Das passiert mir zu Hause auch manchmal.«

    Verlaque stieg auf das Sofa und schloss das Fenster von innen. Dann schaltete er das Licht aus. Sie verließen das Haus, drückten die Tür zu, holten die Räder aus dem Gestrüpp und fuhren in Richtung Foligno davon. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Verlaque, der als Zweiter fuhr, rief: »Wagen von hinten, Marine! Halte dich ganz rechts!«

    Als der Wagen die Radfahrer erreicht hatte, drosselte er das Tempo, überholte aber nicht, sondern rollte neben Verlaque und Marine her. In dem schwarzen Lancia neuerer Bauart saßen zwei Männer, die die Radfahrer musterten. Der Wagen wurde langsamer und fuhr hinter Verlaque her. »Was wollen die von uns?«, rief Verlaque Marine zu. Er winkte, sie sollten überholen. Wieder setzte sich der Wagen neben sie, und einer der Insassen, der eine Ray-Ban-Sonnenbrille trug, musterte Verlaque, wandte sich dann dem Fahrer zu und sagte ein paar Worte. Schließlich fuhren sie weiter.

    »Die haben mir richtig Angst gemacht«, rief Marine Verlaque über die Schulter zu.

    Der antwortete nicht, denn er sah, dass der Wagen erneut langsamer wurde, in eine Auffahrt einbog und zum Wenden ansetzte. Marine fuhr weiter und steuerte ihr Rad instinktiv nach rechts, wo sie durch eine enge Lücke in der Steinmauer schlüpfte, die die Kapelle umgab, an der sie zuvor vorbeigefahren waren. Verlaque tat es ihr gleich, sie sprangen von den Rädern und rannten mit ihnen in Richtung Kapelle. Schweigend stellten sie sie hinter der Kapelle ab und liefen zur Tür, die zum Glück offen stand. Drinnen war es fast dunkel und roch nach Wachs. »Lass uns ganz nach hinten gehen«, flüsterte Verlaque und nahm Marines Hand. »Vielleicht haben sie die Kapelle aus dem Wagen nicht gesehen und suchen uns jetzt auf dem kleinen Seitenweg.« Er wollte nicht zugeben, dass sie beide allein an diesem Ort eine leichte Beute waren. Marines Herz raste, und sie wollte schon etwas sagen, als sie hörten, wie eine Autotür zufiel. Verlaque zog Marine an sich. Sie konnten einander kaum sehen und würden von der Tür her nicht zu erkennen sein. Draußen auf dem Weg ertönten Schritte, dann quietschte die Klinke, und die Tür wurde geöffnet. Der Besucher hüstelte, tat ein paar Schritte in die Kirche, schaltete das Licht ein, hüstelte noch einmal und schaltete es wieder aus. Die Tür fiel zu, überdeutlich hörten Marine und Verlaque, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

    »Das waren nicht die Kerle aus dem Auto, stimmt’s?«, flüsterte Marine.

    »Merde. Ich wette, es war der Kirchendiener.« Verlaque schaute auf die Zeitangabe seines Handys. Die zeigte 18.05 Uhr. »Bestimmt schließt er um sechs Uhr abends ab.«

    Sie rannten zur Tür und rüttelten an der Klinke, aber die Tür war fest verschlossen. Marine rief laut, lief zum Lichtschalter und knipste ihn mehrfach aus und an, um den Mann auf sie aufmerksam zu machen. Doch sie hörten nur, wie sich der Wagen auf einem Kiesweg entfernte. »Hier muss es noch eine andere Zufahrt geben«, sagte Marine.

    Verlaque atmete schwer. »Schau dir das an.«

    Marine ließ das Licht an, und ihr Blick fiel auf die weißen Wände der Kapelle, die vollständig von kleinen rechteckigen Bildern bedeckt waren. Als sie näher herantraten, sahen sie, dass sie Kacheln aus Majolika vor sich hatten, sämtlich in den wunderbar strahlenden grünen und hellgelben Tönen gemalt, die sie schon von dem Keramikgeschirr der Region kannten. »Das sind Ex Votos, Votivgaben«, flüsterte Marine. »Dankesbezeugungen an Gott, Jesus oder Maria für die Rettung aus einer Gefahr, aus Krankheit oder Unglück. Ich habe bisher nur gemalte Votivbilder gesehen, aber noch nie solche Kacheln.«

    Verlaque setzte wieder seine Lesebrille auf. »Sieh mal, hier. Der Mann fällt von einem Motorrad. Schau dir die uralte Maschine an!«

    Marine ging die Wand entlang. »Diese Frau ist krank«, sagte sie dann. »Die Kinder stehen um ihr Bett herum und weinen. Ohne jede Perspektive. Es ist so anrührend.«

    »Hier sind Weinfässer drauf!« Verlaque rief die Worte beinahe. »Der Winzer wird fast von den Fässern erschlagen, die von seinem Wagen fallen! Eine tolle Darstellung!«

    Marine machte ein paar Fotos. »Die muss ich Sylvie zeigen. Sie liebt solche Volkskunst.«

    Für ein paar Minuten verstummten sie, gingen in der Kapelle umher und schauten sich die Bilder an. Dann ließ sich Marine auf einer Kirchenbank nieder, und Verlaque kam zu ihr. »Wir sitzen hier fest«, sagte er mit einem Lächeln.

    Marine lachte. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Entweder, wir erreichen noch jemanden, der uns hier herausholt, oder wir müssen uns zum Schlafen einrichten, bis der Kirchendiener morgen früh wiederkommt.«

    Verlaque zog die Visitenkarte des Museumsdirektors aus der Jackentasche.

    »Dem traue ich nicht über den Weg!«, rief Marine.

    »Aber er ist der Einzige, den wir hier kennen.« Verlaque setzte die Lesebrille auf und wählte Dottor Camorros Nummer.

    »Pronto«, antwortete der nach dem dritten Klingeln.

    Marine nahm das Telefon und erklärte auf Italienisch, wo sie sich befänden. Den schwarzen Wagen und die Glaswerkstatt erwähnte sie nicht.

    »Ah, die Kapelle mit den Ex-Votos-Kacheln. Keine Sorge, ich bin in Kürze bei Ihnen. Ich kenne den Küster und kann mir seine Telefonnummer von einem unserer Sicherheitsleute im Museum besorgen ... Sie sind Cousins.« Marine runzelte die Brauen, denn sie hatte das Gefühl, dass der Dottore zu einer weiteren Person in seinem Büro sprach. »Harren Sie aus!«, fuhr er fort. »Ich muss nur noch meinen Sohn zum Karate-Training bringen, den Kirchendiener ausfindig machen und mit ihm zu Ihnen kommen. Ich erledige das, so schnell ich kann.«

    »Grazie mille«, sagte Marine und legte auf.

    Eine halbe Stunde lang wanderten beide nun weiter durch die Kapelle, bis Verlaque sich niedersetzte. »Von Ex Votos habe ich jetzt genug«, sagte er, zog die Schuhe aus und legte seine Jacke zusammen, um sie als Kopfstütze zu benutzen. Dann streckte er sich auf einer Kirchenbank aus und schloss die Augen. Marine fotografierte noch immer.

    Verlaque erwachte, als draußen vor der Kapelle ein Wagen und dann Stimmen zu hören waren. Er setzte sich auf und blickte zu Marine, die auf der gegenüberliegenden Bank fest eingeschlafen war. Rasch zog er seine Schuhe an und rief: »Marine! Sie sind da!« Er schlüpfte in sein Jackett und ging zur Tür.

    »Wir sind’s!«, rief Dottor Camorro. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann wurde die Tür geöffnet, und Camorro trat als Erster ein. Marine erhob sich und ging langsam zur Tür, wobei sie beinahe mit den Männern zusammengestoßen wäre, die dem Direktor in die Kapelle folgten. Es waren der Fahrer und der Beifahrer des schwarzen Lancia.

    
    36. Kapitel

    Wunderbares Elfenbein

    Verlaque packte Marine bei der Hand und zog sie zu sich heran. Der entfuhr es auf Italienisch: »Sie machen mit denen gemeinsame Sache! Ich habe es gewusst!«

    Dottor Camorro ließ ein kleines Lächeln sehen. »Ja, Dottor Bonnet, aber nicht, wie Sie denken.«

    Der Beifahrer des Lancia griff in seine Jacke und zog einen Dienstausweis der Italienischen Staatspolizei hervor. »Ich bin Dottor Sylvio Donadio, und dies ist mein Kollege Sergeant Tramenti. Wir arbeiten in der Abteilung Schutz des Archäologischen Erbes der Guardia di Finanza, der Finanzpolizei, in Rom. Wir sind Giuseppe Rocchia schon seit mehreren Monaten auf der Spur. Wir haben festgestellt, dass er einem ausgedehnten Netz angehört, das mit gefälschter Glaskunst handelt, was Sie sicher auch schon wissen. Dottor Camorro berät uns bei unseren Ermittlungen. Er hat uns sofort angerufen, als Sie heute Nachmittag sein Büro verlassen haben. Im Interesse unserer Ermittlungen hoffe ich« – Dottor Donadio stockte und ließ einen schweren Seufzer hören – »dass Sie die Glasmanufaktur nicht betreten haben.«

    Marine blickte Verlaque an und sagte nichts. Der antwortete auf Englisch: »Ich fürchte, Dottore, das haben wir, aber ohne Spuren unsrer Anwesenheit zu hinterlassen. Wir konnten nur die Tür nicht von außen abschließen, weil wir keinen Schlüssel haben.« Donadio nickte Sergeant Tramenti zu, der rasch aus der Kapelle lief. »Wir haben einen Schlüssel«, erklärte Donadio auf Englisch mit starkem italienischem Akzent. »Mein Kollege wird die Tür sogleich verschließen. Mit welchem Recht sind Sie in das Haus eingedrungen? Ist Ihnen klar, dass Sie damit die ganze Arbeit von Monaten zunichtegemacht haben können und sich selbst in Gefahr gebracht haben? Und haben Sie etwas gefunden, das die italienische Polizei vielleicht übersehen hat?« Donadio seufzte wieder und blickte zu dem Museumsdirektor hin, der mit verschränkten Armen dastand, Verlaque wütende Blicke zuwarf und auf eine Antwort wartete.

    »Zuerst muss ich mich dafür entschuldigen, dass wir uns Zugang zu der Werkstatt verschafft haben. Wir hatten keine Ahnung, dass sie bereits unter Beobachtung steht«, sagte Verlaque.

    »Ein paar Anrufe hätten genügt, um sich Gewissheit zu verschaffen, Richter Verlaque«, sagte Donadio.

    »Zweitens«, fuhr Verlaque fort, »haben wir Rocchias Initialen und seine Handynummer auf einem Blatt Papier gefunden.«

    Donadio blickte ihn überrascht an. »Tatsächlich? Wir haben die Werkstatt gestern gründlich durchsucht. So etwas ist uns nicht aufgefallen.«

    »Vielleicht wurde es erst heute notiert«, warf Marine auf Italienisch ein. »Ich habe zunächst auch gedacht, es sei ...« – sie suchte nach dem richtigen italienischen Wort – »ein Strichmännchen.«

    Verlaque reichte Donadio das zusammengefaltete Kalenderblatt, der Polizist warf einen Blick darauf und lächelte. »Das ist in der Tat die Nummer eines Mobiltelefons im Besitz von Rocchia«, sagte er dann. »Während wir auf meinen Partner warten, können wir uns doch setzen, und Sie sagen mir, weshalb Sie es für nötig hielten, unangekündigt nach Umbrien zu kommen und einzudringen, wo Sie es gerade für richtig halten.«

    »Ich ermittle in einem Mordfall«, sagte Verlaque. Der Ton des italienischen Polizisten begann ihn allmählich zu ärgern. »Eigentlich in zwei Mordfällen«, fügte er hinzu. »Rocchia ist einer der Hauptverdächtigen. Er hat uns für die erste Mordnacht ein falsches Alibi angegeben. Er behauptete, er sei mit seiner Frau zu Hause in Perugia gewesen. Aber sie teilte mir dann mit, dass sie sich gar nicht dort aufgehalten habe.«

    Dottor Donadio hob die Brauen. »Das hat Ihnen Signora Rocchia gesagt?«

    »Ja. Und sie ist auch bereit auszusagen.«

    »Ich bin froh, dass sie endlich – wie sagen Sie – klarsieht? Aber das heißt noch nicht, dass Rocchia des Mordes schuldig ist«, erklärte Donadio. »Wenn Sergeant Tramenti zurück ist, können wir Rocchias Aufenthaltsorte auf unserem Computer kontrollieren. In welcher Nacht ist die Tat geschehen?«

    »Letzten Freitag«, erwiderte Verlaque. »Der Mord ist mitten in der Nacht verübt worden. Das Opfer war ein Professor, ein Kenner der Glaskunst von Gallé.«

    »Ah, der Art nouveau aus Nancy«, warf Dottor Camorro ein. »Wie war doch der Name des Opfers? Ich habe ihn wieder vergessen.«

    »Georges Moutte«, antwortete Verlaque. »Sagt der Name Ihnen etwas, Dottor Donadio?«

    Donadio schaute ihn an, als hätte er ihm einen Schlag in den Magen versetzt. »Dottor Moutte? Der Theologe?«

    Als Verlaque und Marine wie aus einem Munde »Ja!« sagten, flüsterte Donadio mit Camorro rasch ein paar Sätze auf Italienisch. Verlaque schob Marine ein wenig nach vorn, damit sie mithören konnte, sie aber wehrte seine Hand ärgerlich ab. Natürlich strengte sie ihre Ohren an! Was dachte er denn? Nach ein paar Sekunden schnappte sie nach Luft und blickte Dottor Donadio entgeistert an. »Was?«, fragte sie. »Sie haben ihn gekannt? Sie haben eben das Wort ›Informant‹ benutzt.«

    »Ja, er war unser Informant«, antwortete Donadio. »Als einer der besten Glasexperten Europas und als Kollege von Giuseppe Rocchia hat er uns beraten.«

    Jetzt hob Verlaque die Stimme. »Wenn er Ihr Informant war, wieso haben Sie nichts davon mitbekommen, dass er ermordet wurde?!«

    »Mit Dr. Moutte hatten wir einen Telefonanruf pro Woche vereinbart. Immer Freitagabend. Als er uns letzten Freitag nicht anrief, haben wir uns schon Sorgen gemacht. Den ganzen folgenden Tag haben wir versucht, ihn zu erreichen. Jetzt weiß ich, warum uns das nicht gelungen ist.«

    »Ich denke, Sie hätten uns anrufen sollen, so wie Sie das von uns erwartet haben«, stellte Verlaque fest.

    Donadio lächelte schwach und ließ müde die Schultern hängen. »Sie haben recht. Wir hätten beide mit den jeweiligen Landesbehörden Kontakt aufnehmen müssen. Setzen wir uns doch.«

    Sie nahmen einander gegenüber auf den Kirchenbänken Platz. Verlaque fuhr fort: »Für ein bisschen gefälschte Glaskunst von Anfang des 20. Jahrhunderts haben Sie sehr umfangreiche Ermittlungen in Gang gesetzt.«

    Donadio warf Verlaque einen Blick zu und sagte dann: »Es geht um mehr als um Glas, Richter Verlaque.«

    Der beugte sich vor und fragte: »Die haben auch noch mit anderen Antiquitäten gehandelt?«

    »Ja, sie haben angefangen, wertvolle Kunstgegenstände aus unseren Kirchen und Museen zu stehlen und zu verkaufen oder zu fälschen und auf dem Markt abzusetzen. Auch in dieser Kapelle ist vor mehreren Jahren eingebrochen worden. Dabei sind viele Ex Votos verschwunden. Nur dank unserer Ermittlungen und mit der Hilfe von Dottor Camorro konnten fast die Hälfte der Kunstwerke wieder aufgefunden und weitere fachgerecht nachgestaltet werden. Dabei ist Rocchias Name mehrmals aufgetaucht, aber wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand. Solche Verbrechen gegen unser kulturelles Erbe nehmen wir sehr ernst, Monsieur.«

    »Das sollten Sie auch«, bemerkte Verlaque. »Dr. Moutte wurde mit einem Schlag auf den Kopf getötet. Die Tatwaffe besteht laut unserem Pathologen aus Holz, das über siebenhundert Jahre alt ist. Sagt Ihnen das etwas?«

    »Der Pisano«, antwortete Sergeant Tramenti, der sich wieder eingefunden und Verlaques Frage gehört hatte.

    Donadio nickte. »Ja. Eine seltene Elfenbeinfigur von Andrea Pisano auf einem massiven Holzsockel. Eine Madonna mit Kind, circa 30 Zentimeter groß. Sie wurde im letzten Jahr aus einem Kloster in Sizilien entwendet. Sie ist von unschätzbarem Wert. Andrea Pisano hat auch die Türen des Doms von Florenz geschnitzt. Marco, können Sie nachprüfen, wo sich Rocchia letzte Freitagnacht aufgehalten hat?«, fragte Donadio seinen Partner. Sergeant Tramenti ging zum Wagen und kam mit einem winzigen Notebook zurück, das er öffnete und einschaltete. Während sie darauf warteten, dass der Rechner hochfuhr, informierte Donadio den Sergeanten über Mouttes Tod. Ein paar Minuten später hatte Tramenti die nötige Information. »Er war zu Hause in Perugia«, sagte er.

    »Woher wissen Sie das? Lassen Sie das Haus überwachen?«, fragte Verlaque.

    Tramenti erläuterte: »Wir beobachten es von außen, haben aber auch jemanden drinnen, der für uns arbeitet. Es ist die neue Haushaltshilfe. Sie hat berichtet, dass Rocchia die ganze Nacht im Haus war.«

    Donadio wandte sich Verlaque und Marine zu. »Damit scheidet Rocchia als Mordverdächtiger aus.«

    Alle schwiegen eine Weile. Dann nahm Donadio das Gespräch, beinahe flüsternd, wieder auf. »Wir sind sicher, dass Rocchia hinter dem Diebstahl steckt. Die Statue gehörte einem älteren Priester in Ragusa. In der Woche, in der die Statue vermisst wurde, war Rocchia bei ihm. Das ist seine Methode. Er sucht gern ältere Klosterinsassen auf. Die stellen einen Diebstahl häufig erst nach Tagen oder gar Wochen fest. So hat Rocchia genügend Zeit, das Kunstwerk abzusetzen. In diesem Fall gibt es allerdings eine vage Verbindung nach Frankreich.« Donadio wandte sich wieder Tramenti zu und bat: »Marco, prüfen Sie doch bitte noch einmal das Telefongespräch, das wir abgehört haben, als Rocchia von Sizilien zurück war.« Verlaque und Marine wechselten erstaunte Blicke. Zwar hatte Verlaque als Oberster Richter eines Bezirkes die Genehmigung zum Abhören von Telefongesprächen, aber er machte davon nur selten Gebrauch.

    Tramenti drückte ein paar Tasten und wartete. »Tut mir leid«, sagte er dann achselzuckend. »Die Verbindung in dieser Kirche ist lausig.« Alle Anwesenden, müde und gestresst, wie sie waren, mussten lachen. »Jetzt kommt es doch!«, rief er dann aus und schaute auf den Monitor. »Der Anruf ging an eine Nummer in Aix-en-Provence, die auf einen Signor Bernard Rodier gemeldet ist. Rocchia hat sich vor allem über das schlechte Essen auf der Konferenz beklagt, dann aber gefragt, ich zitiere: ›Ist die Sache, die ich Ihnen auf der Konferenz in Turin gegeben habe, sicher?‹ Dieser Bernard Rodier hat geantwortet: ›Ja, ich habe sie in meinem Büro‹.«

    Jetzt klang Verlaques Stimme ungeduldig: »Warum haben Sie uns daraufhin nicht in Aix kontaktiert?«

    Tramenti fuhr ungerührt fort: »Rocchia hat von seinem Handy angerufen, wahrscheinlich aus dem dicksten Verkehr. Wir konnten kaum verstehen, was die beiden gesagt haben. Die Aufnahme ist gerade erst von unseren Technikern in Rom bearbeitet worden. Die sollten das Polizeipräsidium von Aix eigentlich heute Nachmittag anrufen. Das haben sie vielleicht getan, und Sie wissen es nur noch nicht. Oder sie haben es nicht getan. Schließlich sind es Römer ...«

    »Und wenn schon«, warf Marine ein. »Wie Sie bereits gesagt haben, verweist dieses Telefongespräch nur vage auf einen Zusammenhang mit dem gestohlenen Pisano.« Irgendwie verspürte sie den Drang, die Kollegen ihrer Mutter zu verteidigen, obwohl ihr Bauchgefühl ihr sagte, dass einer von ihnen Schuld auf sich geladen haben könnte.

    Dottor Donadio zog eine Augenbraue hoch. »Ich stimme Ihnen zu. Aber einem ahnungslosen Kollegen auf einer Konferenz eine gestohlene Figur unterzuschieben und ihn damit eine Grenze passieren zu lassen – das sähe Rocchia ähnlich. Zwar gibt es zwischen Italien und Frankreich keine ständigen Zollkontrollen mehr, aber durchaus mobile Kontrolleure. Kennen Sie diesen Rodier?«

    »Ja«, antwortete Verlaque und blickte zuerst Donadio, dann Marine an.

    »Ich auch«, sagte die. »Er ist ein Kollege meiner Mutter an der Theologischen Fakultät.«

    »Glaubwürdig?«, fragte Donadio.

    Marine nickte. »Wenn ich etwas verstecken oder rasch loswerden wollte, würde ich es Bernard Rodier anvertrauen. Er ist verlässlich, verschwiegen und ...«

    Donadio lehnte sich nach vorn und hörte Marine gespannt zu.

    »... vielleicht ein bisschen naiv. Außerdem ist er ein treuer Anhänger der Zisterzienser, die, wie Sie wissen, Reichtum ablehnen. Eine Skulptur von hohem Wert wäre daher nicht interessant für ihn. Rocchia hätte den Pisano in sichere Hände gegeben. Vielleicht wusste er aber nicht, dass in der Theologischen Fakultät jeden Tag viele Menschen ein und aus gehen. Das Gebäude ist in einem jämmerlichen Zustand, und die Fakultäten, auch meine juristische, haben zu wenig Personal. Jeder hätte die Figur aus Bernards Büro entwenden können.«

    Wie recht Marine doch hatte, dachte Verlaque bei sich. Thierry und Yann waren mit Leichtigkeit in das Haus der Geisteswissenschaften eingebrochen. Aber er war noch nicht bereit, Bernard Rodier vom Haken zu lassen. Menschen können sich ändern, besonders wenn sie unerwartet in den Besitz eines solchen Wertgegenstandes kommen. Rodier hatte die Figur vielleicht bereits weiterverkauft. Er wollte noch diesen Abend Paulik anrufen und ihn bitten, in Rodiers Bankkonto Einsicht zu nehmen. Und war das wirklich die Mordwaffe? Wer tötete einen Menschen mit einer Pisano-Figur? Schließlich sagte er: »Wir fahren gleich morgen früh nach Aix zurück und verabreden uns mit Dr. Rodier für den Abend in seinem Büro. Wir rufen Sie an, sobald wir etwas über den Verbleib der Figur wissen.«

    Man tauschte Visitenkarten aus, und Marine fragte sich, wo sie wohl an diesem Abend eine warme Dusche und ein sauberes Bett finden würden. Als könnte er Gedanken lesen, meldete sich nun Dottor Camorro zu Wort: »In Foligno gibt es eine sehr nette Enoteca, die im Obergeschoss ein paar Zimmer vermietet. Soll ich dort anrufen und fragen, ob sie etwas frei haben? Die Fahrräder lassen wir hier; wir kümmern uns morgen darum.«

    Marine blickte Verlaque an. »Eine Weinbar, die Zimmer vermietet, das klingt perfekt. Und Ihre Weine sind in Frankreich so schwer zu bekommen«, antwortete Verlaque.

    »Ja, ja, wir schützen unsere Weine, aber die Franzosen schützen ihre auch. Hier erhält man kaum einen französischen Wein, von Champagner einmal abgesehen«, gab Camorro mit einem Lächeln zurück.

    »Diese Figur«, sagte nun Verlaque und wandte sich noch einmal den Polizisten zu, »wie alt ist sie? Und woran können wir sie erkennen?«

    Tramenti drehte sein Notebook Marine und Verlaque zu. »Hier haben Sie ein Foto von sehr mäßiger Qualität, das Pater Rossellino im vergangenen Jahr gemacht hat. Sie müssten sie wiedererkennen.«

    »Sie ist wunderbar«, sagte Marine und konnte ihre Augen nicht von der Farbfotografie auf Tramentis Display wenden.

    »Hat Georges Moutte von der Statue gewusst?«, fragte Verlaque.

    »Ja«, antwortete Donadio. »Wir haben ihn erst kürzlich informiert. Er versprach, sich nach ihr umzusehen, ist aber offenbar nicht mehr dazu gekommen.«

    Jetzt schauten alle auf das Display, und Tramenti fuhr fort: »Diese Statue strahlt eine wundervolle ruhige Eleganz aus, wie wir sie später auch an den Türen des Doms von Florenz finden. Und der Reichtum der Formen lässt den Einfluss eines Zeitgenossen, des Malers Giotto, erkennen.« Verlaque warf dem jungen Polizisten, der gedankenverloren auf das Display schaute, einen erstaunten Blick zu. Er bedauerte, nicht mehr Zeit in der Gesellschaft dieser Männer verbringen zu können. Tramenti schloss kurz die Augen. Verlaque musste an einen Ausspruch des Malers Paul Gauguin über das Entstehen von Kunst denken, den seine Großmutter Emmeline an die Südwand ihres Ateliers in der Normandie geschrieben hatte: Ich schließe meine Augen, um zu sehen.

    »Schauen Sie nur, wie sie sich zurücklehnt«, sagte Marine. »Wie verzückt sie ihr Baby betrachtet.«

    »Ja«, sagte Tramenti. »Das ist die Haltung einer stolzen Mutter, nicht einer Himmelskönigin.«

    »Wir glauben, dass die Figur in Florenz entstanden ist, bevor Pisano mit der Arbeit an den Türen des Doms begann, so um 1330«, ließ Donadio nach längerem Schweigen hören. »Sie wäre also um die siebenhundert Jahre alt.«

    
    37. Kapitel

    Leere Bücherregale

    Bruno Paulik wünschte, er hätte am Freitagabend mit Fotos der Studenten noch einmal in die Zola-Bar gehen können, aber Léa musste sich übergeben, kaum dass sie in Pertuis zurück waren. Als er und Hélène ein zweites Mal Léas Bettwäsche gewechselt hatten und gerade selbst schlafen gehen wollten, rief Verlaque – offenbar aus einem Restaurant – auf seinem Handy an und teilte mit, welche Verbindung zwischen Georges Moutte und Giuseppe Rocchia sowie der Guardia di Finanza bestand. Sie waren sich einig, dass alle Spuren auf Rocchia zuliefen. Paulik sagte Verlaque, er werde am Samstag in seinem Büro noch einmal alles vorliegende Material durchgehen. Vielleicht arbeitete Rocchia mit jemandem in Aix zusammen? Sie mussten herausfinden, wer das war, und zwar schnell.

    Da Hélène am Morgen dringend in den Weinberg musste, hatten sie vereinbart, dass sich Bruno bis zu ihrer Rückkehr um Léa kümmern sollte. Das Handy immer in Reichweite, schauten sie sich das Musical The Sound of Music an. Léa gefielen die Songs nicht, und trotz ihrer Schwäche gelang es ihr, die Fernbedienung an sich zu reißen und jedes Mal weiterzuspulen, wenn einer von der Trapp-Familie zu singen begann. »Léa, das ist ein Musical!«, sagte Bruno vorwurfsvoll. »Die Lieder gehören zu der Geschichte, außerdem sind sie doch schön!« Léa rutschte auf der Couch hin und her, um eine bequemere Lage zu finden. »Ich hasse diese Musik, die ist blöd! Aber die Geschichte gefällt mir.«

    »Du bist doch selber Sängerin!«

    »Aber nicht so eine!«

    Seufzend dachte Paulik, dass sie sich einen neun Jahre alten kleinen Snob herangezogen hatten. Vor der Hochzeitsszene schlief Léa ein. Nun konnte Paulik das Stück in Ruhe zu Ende schauen und dabei mitsummen. Hélène kam erst kurz vor 13.00 Uhr zurück.

    »Es tut mir leid«, sagte sie und zog die Laufschuhe aus. »Ich wollte schon vor Stunden hier sein. Es dauert immer länger als gedacht, wenn man Muttererde und Dünger ausbringen muss. Keine Angst, meine Gummistiefel habe ich im Weinberg gelassen.«

    Bruno Paulik lächelte und sah zu, wie seine Frau die schlafende Léa auf die Stirn küsste. Manchmal vergaß er, wie körperlich schwer Hélènes Arbeit war. Darüber beklagte sie sich kaum, höchstens über die Kälte. Im Vergleich zu ihm war sie zierlich – kaum über 1,60 Meter groß. Aber ihre drahtige, straffe Gestalt nahm sich hervorragend aus, sowohl in den Overalls, die sie im Weinkeller oder im Weinberg trug, als auch in den Abendroben und Absatzschuhen, in denen sie zu Präsentationen und Empfängen erschien.

    Er bedauerte, noch einmal in sein Büro fahren zu müssen. Aber er wollte unbedingt die Akten durchgehen und Patrick in der Zola-Bar die Fotos zeigen.

    Am Sonnabend machten sich Verlaque und Marine erst gegen neun Uhr morgens, später als geplant, auf den Rückweg nach Aix. Es war sehr angenehm gewesen, mit Donadio und Tramenti, die in den beiden anderen Gästezimmern der Weinbar abgestiegen waren, zu Abend zu essen. Dabei wurde eine Menge getrunken. Donadio wollte die Weißen seines heimatlichen Friaul und Tramenti die schweren dunklen Roten des sonnenverwöhnten Kalabriens ins beste Licht rücken. Die Gespräche, die in einem Gemisch aus Englisch, Italienisch und Französisch geführt wurden, reichten von Kunst über die Fußballweltmeisterschaft bis zu Jazz und natürlich gutem Essen. Gegen Ende des Abends gesellte sich der Besitzer der Weinbar, wie Verlaque ein großer Zigarrenliebhaber, der Runde zu und bot seinen Gästen den Rosolio seines Onkels, einen aus Rosenblättern hergestellten Verdauungsschnaps, an.

    Bei ihrem ersten Zwischenhalt südlich von Florenz tranken sie starke Espressos und ein Glas frischgepressten Orangensaft. Verlaque trat auf die Terrasse hinaus, die voller Zigarettenkippen und benutzter Kaffeetassen war, um Paulik anzurufen. »Salut, Bruno«, sagte Verlaque und sah durch die großen Fenster Marine zu, die ein riesiges Glas Nutella für Charlotte und einen Block Parmesan für Sylvie erstand. Er berichtete Paulik von ihrem Gespräch mit den italienischen Polizisten in der Kapelle und bat ihn, so bald wie möglich Rodier in dessen Büro aufzusuchen. »Ich rufe ihn gleich an und verabrede mich mit ihm in der Universität«, sagte Paulik. »Ich bin spät dran, denn Léa ist krank.«

    Verlaque beschrieb dem Kommissar die Madonnenfigur. Sie kamen überein, dass er sich in Rodiers Büro diskret nach dem seltenen Pisano umschauen sollte, statt den Professor direkt danach zu fragen. Selbst wenn Verlaque und Marine Genua ohne Stau passierten, konnten sie keinesfalls vor 17.00 Uhr in Aix sein. »Um 16.00 Uhr habe ich mich bei dem Barkeeper Patrick angemeldet«, teilte Paulik Verlaque mit. »Er hat mir berichtet, dass Audrey Zacharie mehrfach mit einem Kerl bei ihm war, den er als Strebertyp beschrieb. Ihm schien, sie hätte Angst vor ihm gehabt. Ich will Patrick Fotos der Theologiestudenten zeigen, um zu sehen, ob er jemanden erkennt. Aber es kann auch sein, dass der geheimnisvolle Streber gar keiner von denen war. Ich wollte Patrick schon heute Morgen treffen, aber er ist bei Gericht. Letzten Monat ist sein ältester Sohn erwischt worden, als er ein Moped klauen wollte.«

    »Wie haben Sie all das aus diesem Barmann herausgekriegt?«, fragte Verlaque. »Ich hatte den Eindruck, dass er uns überhaupt nicht mag.«

    »Sein jüngster Sohn kennt Léa von der Musikschule her«, antwortete Paulik und sagte damit nur die halbe Wahrheit. »Ich bin neulich abends noch einmal auf ein Bier hingegangen, und wir haben uns erkannt. Da ist noch etwas anderes. Patrick hat mir erzählt, dass Audrey Zacharie ein paar Mal mit einem Mann im Rollstuhl in der Bar war.«

    Verlaque wäre beinahe das Handy aus der Hand gefallen. »Lémoine?«

    »Ich weiß nicht, ich werde auch von ihm ein Foto mitnehmen. Ich rufe Sie nach dem Gespräch mit Rodier auf alle Fälle an, ganz gleich, ob in seinem Büro Elfenbein herumsteht oder nicht.«

    Als sie weiterfuhren, schimpfte Verlaque unaufhörlich auf andere Autofahrer. Er hupte einen alten Fiat 500 an, der mit kaum 80 Kilometern in der Stunde dahinkroch. Als er ihn endlich überholen konnte, schaute das ältliche Paar in dem Wagen zu Marine herüber und lächelte. Sie lächelte zurück und nickte den alten Leuten zu. Das war etwas, das Verlaque so an ihr liebte. Für eine schöne Frau war sie kein bisschen affektiert und nett zu jedermann. »Marine ...«, setzte er an, wich aber nach rechts aus, als ein Ferrari von hinten angerast kam und mit Lichthupe die Freigabe der Spur forderte. Zu Marines Überraschung machte Verlaque keine abfällige Geste zu dem Fahrer, sondern sprach weiter: »... du bist wundervoll.«

    Vier Stunden später aßen Marine und Verlaque in einer Raststätte bei Imperia Sandwiches mit Schinken und Rukola. Verlaque war begeistert, hier seinen geliebten Illy-Kaffee als Eiskaffee in Dosen zu finden. Er kaufte einen riesigen Beutel voll, und Marine fotografierte ihn, als er, das Erstandene an die Brust gepresst, Bruno Pauliks Anruf auf dem Handy entgegennahm. »Ich stehe jetzt vor dem Haus der Geisteswissenschaften«, sagte der. »Rodier hat mich mit hineingenommen, ohne eine Frage zu stellen. Ich habe ihn gebeten, noch einmal genau zu berichten, wo er sich in der Nacht aufgehalten hat, als Audrey Zacharie ermordet wurde. Dabei habe ich mich in seinem Büro umgesehen. Überall an den Wänden sind Bücherregale, aber zwei davon wurden ausgeräumt. Von einer Figur war weit und breit nichts zu sehen. Er kam mir allerdings nervöser vor als beim letzten Mal. Das konnte natürlich auch die Aufregung über meinen unerwarteten Besuch sein. Nachdem ich etwa zwanzig Minuten bei ihm gesessen hatte, bekam er Besuch. Raten Sie mal, wer da zur Tür hereinspazierte.«

    Verlaque sagte aufs Geratewohl: »Giuseppe Rocchia?«

    »Bingo! Ich bin sitzen geblieben, denn ich sah keinen Grund, gleich das Feld zu räumen. Als schwache Ausrede brachte er vor, mit Rodier über die Zisterzienser reden zu wollen. Das war selbst dem peinlich. Das Ganze geriet zur Farce: Ich saß in der Ecke, Rocchia ging im Büro auf und ab und ließ den Blick über Regale und Tische schweifen, während wir beide so taten, als hörten wir Dr. Rodier zu. Als ich gar nicht gehen wollte, geriet Rocchia leicht in Panik und machte sich davon, wobei er etwas von einer anderen Verabredung murmelte. Drei Minuten später bin auch ich gegangen. Jetzt gehe ich in den Imbiss auf der anderen Straßenseite, trinke einen Kaffee und warte ab, ob Rocchia vielleicht zurückkommt. Aber es ist schon 15.30 Uhr, und um 16.00 Uhr bin ich in der Zola-Bar verabredet.«

    Bei der Vorstellung, wie Bruno Paulik in einem von Dr. Rodiers Sesseln fläzte, als wollte er dort Wurzeln schlagen, und dem Italiener bei seiner verzweifelten Suche zusah, musste Verlaque lächeln. »Gut gemacht«, sagte er. »Rufen Sie mich wieder an, wenn Ihr Freund in der Bar sich die Fotos angeschaut hat. Wir müssten gegen 17.00 Uhr in Aix sein.« Kaum hatte Verlaque aufgelegt, da klingelte das Telefon schon wieder. Diesmal war es Flamant. »Entschuldigung, Monsieur le Juge. Können Sie reden?«

    »Ja, Alain. Ich werde gefahren«, erklärte er und lächelte Marine zu. »Haben Sie mit dem Buchhalter der Universität gesprochen?«

    »Ja. Die ersten Überweisungen von je 5000 Euro kamen sämtlich von dort.«

    »Was?«

    »Offenbar hat Mlle. Zacharie die Unterschlagungen gemacht. Das Geld stammt von einer Stiftung namens ...«

    »... Dumas«, ergänzte Verlaque. Marine starrte Verlaque mit offenem Mund an.

    »Genau. Der Buchhalter ist neu und hat als Erstes alle Akten durchgesehen. Der vorige ist in Rente gegangen und scheint sich kaum noch um die Vorgänge gekümmert zu haben.«

    »Und die große Einzahlung an dem Tag, als sie gestorben ist?«

    »Woher die kommt, wissen wir nicht«, antwortete Flamant. »Aber nicht von der Dumas-Stiftung. Sie wurde in bar vorgenommen.«

    Marine gab das Steuer nicht mehr aus der Hand. Anfangs war sie etwas nervös, aber jenseits der Grenze überholte sie in den Tunnels PKWs und LKWs, als sei sie diese Strecke schon Hunderte Male gefahren. Verlaque war für eine halbe Stunde eingenickt. Sie beneidete ihn um die Fähigkeit, in jeder Lage Schlaf zu finden. Als er wieder aufwachte, fragte er sie nach ihrer Familie aus, was sie sehr überraschte. Noch nie hatte er sich für die Bonnets interessiert, und ihr schien, das könnte auf seine Bereitschaft hindeuten, über seine eigene Familie und die rätselhafte Monique seiner Träume zu sprechen. Marine genoss die Präzision, die für das Fahren auf der Küstenstraße erforderlich war. Aber als sie Nizza und Cannes hinter sich gelassen hatten, wurde die Straße gerade und das Fahren durch die Weinhügel des Var zum reinen Vergnügen. Marine entspannte sich, und während der letzten Stunde erzählte sie Verlaque alles, was sie über das Baby Thomas, ihren verstorbenen Bruder, wusste. Als sie geendet hatte, schwieg Verlaque lange. Schließlich fragte sie leicht ironisch: »Hast du auch solche dunklen Familiengeheimnisse?«

    »Ja«, antwortete Verlaque. »Irgendwann erzähle ich sie dir, vielleicht sogar heute Abend.« Da kamen sie zur letzten Mautstelle, und Marine drosselte das Tempo. »In fünfzehn Minuten sind wir in Aix«, sagte Verlaque. Ein Glück, dachte er bei sich, dass der kurze Halt dem Gespräch über Familienangelegenheiten ein Ende gesetzt hatte.

    
    38. Kapitel

    Auch Bruno Paulik versucht sich
im Radfahren

    Im Palais de Justice nahm Bruno Paulik die Akte der Mordfälle rasch an sich, ließ sie aus Versehen fallen, stopfte die herausgerutschten Fotos eilig wieder hinein und lief, so rasch er konnte, in Richtung der Zola-Bar. Die Straßen waren voller Menschen jeden Alters, die mit dem beschäftigt waren, was man an einem Samstag in Aix am besten tun konnte – einkaufen. Er musste sich durch die Masse der Fußgänger drängen. Dabei ärgerte ihn besonders, wenn mehr als eine Person mitten auf dem Gehweg stehen blieb, um auf dem Mobiltelefon eine SMS zu lesen. Als der Barmann den Kommissar eintreten sah, nickte er ihm zu, sagte ein paar Worte zu seinem Kollegen und ging sofort zur Kellertür. Paulik folgte ihm auf dem Fuß. »Seit wann lassen wir das Handy unser Leben bestimmen?«, fragte Paulik, als sie die Stufen hinabstiegen.

    Patrick zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe immer noch keins. Nun zeigen Sie doch mal Ihre Fotos her.«

    Beim Licht einer nackten Glühbirne legte Paulik die Aufnahmen auf einem Stapel von Weinkartons aus. Mit voller Absicht wies Paulik zuerst auf die Fotos von Thierry Marchive und Yann Falquerho. Der Barkeeper betrachtete sie sorgfältig und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, die sind es nicht.«

    »Hier ist noch einer«, sagte Paulik und hielt dem Barmann Claude Ossarts Foto hin.

    »Das ist er«, sagte der sofort. »Zweifel ausgeschlossen.«

    »Danke«, sagte Paulik erleichtert. Er suchte sich vorzustellen, auf welche Weise ein junger Mann wie Claude Ossart in einen Handel mit gefälschter Kunst hineingeraten sein könnte. Er schwärmte doch so für die Zisterzienser! Waren die nicht kunstfeindlich eingestellt? »Sie haben mir sehr geholfen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihren Keller für ein paar Minuten als Büro benutze?«, fragte Paulik dann.

    »Kein Problem. Möchten Sie, dass ich Ihnen dazu ein Bier bringe? Das geht aufs Haus.«

    »Nein, danke, aber ein andermal gern«, gab Paulik zurück und schüttelte ihm die Hand. Der Kommissar ließ sich auf einer Holzkiste nieder und wählte Verlaques Nummer. Aber es meldete sich nur die Mailbox. Nun nahm er die Akte und schaute die Liste der Namen und Adressen durch. Ossart wohnte in der Rue Constantin Nr. 8, gar nicht weit von der Zola-Bar entfernt. Er erhob sich, rief im Palais de Justice an und bat darum, einen Polizisten zur Rue Constantin zu schicken, der ihn dort erwarten sollte. Claude Ossart konnte mit Mlle. Zacharie befreundet gewesen sein. Immerhin waren sie im selben Alter. Aber vielleicht führte ihn sein Bauchgefühl ja in die Irre? Doch Patrick hatte ausgesagt, Audrey Zacharie habe in Ossarts Gegenwart ungewöhnlich verängstigt gewirkt. Was hatte er gegen sie in der Hand? Oder war es eher umgekehrt? Und wo kam Lémoine ins Spiel?

    Paulik verabschiedete sich, verließ die Bar und wandte sich nach Norden. Erst bog er nach rechts in die Rue Chabier und dann nach links in die Rue Matheron ein, eine Straße mit fantastischen, aber sehr heruntergekommenen Häusern aus dem 17. Jahrhundert. Als er sich nach rechts wandte und die Rue Constantin hinaufging, sah er Polizistin Cazal unter einer Laterne stehen. »Wohnt hier einer der Studenten?«, fragte sie, als sie des Kommissars ansichtig wurde. »Ich glaube, ich habe diese Adresse schon einmal notiert.«

    »Hallo. Ich freue mich, dass man Sie geschickt hat. Ja, Claude Ossart wohnt in Nr. 8. Wollen sehen, ob er zu Hause ist. Ich setze Sie danach ins Bild. Entschuldigung, aber mich drängt es sehr, ihn sofort zu sprechen.«

    Die junge Frau nickte. »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich halte mich an die Stichworte, die Sie mir geben.«

    Sie drückten die Klingel von Ossarts Wohnung, aber niemand meldete sich. Der ungeduldige Paulik ließ die Klingel noch einmal lange schrillen. Da ging in der Etage darüber ein Fenster auf, und ein junger Mann steckte den Kopf heraus, über und über mit Piercings bedeckt. »Wenn ihr weiter solchen Krach macht, komm ich runter und ...«

    Paulik unterbrach ihn. »Polizei. Wissen Sie, wo Claude Ossart sich aufhält?«

    »Und wenn, dann würde ich es euch nicht sagen.«

    »Öffnen Sie bitte die Haustür!«, brüllte Paulik hinauf. Plötzlich verspürte er den Drang, sich Ossarts Behausung anzusehen. Warum, wusste er nicht genau. Der Kerl von oben sagte nur: »Ich hoffe, Sie haben einen Durchsuchungsbefehl.«

    »Ich bin der Kommissar von Aix und arbeite mit dem Obersten Richter zusammen«, schnarrte Paulik.

    »Gratuliere! Aber zeigen Sie mir erst den Durchsuchungsbefehl. Ich weiß, Ihr Boss braucht so etwas nicht, Sie aber schon.«

    Paulik wandte sich der Polizistin zu, die die Hände in die Hüften gestützt hatte und empört schnaufte. »Liest der Kerl aus Spaß juristische Lehrbücher?«, fragte er.

    »Scheint so. Gehen wir«, sagte sie.

    Sie waren schon ein ganzes Stück gegangen und bogen nach links in Richtung Palais de Justice ein, als Paulik fragte: »Seit wann hasst uns hier jeder?«

    Die Polizistin zuckte die Schultern. »Das hat sich über mehrere Jahre langsam aufgebaut. Allmählich scheue ich mich, Autos anzuhalten. Die Fahrer werden immer aggressiver, selbst wenn sie eindeutig im Unrecht sind. Und junge Burschen wie dieser fürchten überhaupt nichts mehr. Meine Schwester ist Mathematiklehrerin an einer Grundschule. Sie erzählt das Gleiche. Autoritäten werden nicht mehr respektiert.«

    »Da werden wir wohl den Rohrstock wieder einführen müssen«, bemerkte Paulik halb im Scherz. »Ich rufe Dr. Rodier an. Vielleicht weiß er ja, wo sich Claude samstags aufhält.« Die junge Polizistin schlug die Akte auf und las die Telefonnummer des Professors vor, die Paulik eingab. Der Wissenschaftler meldete sich nach dem ersten Klingeln.

    »Ich hatte gehofft, es sei Claude«, sagte Rodier als Erstes. »Ich sitze am Telefon und warte auf seinen Anruf.«

    Paulik blieb stehen. »Sprechen Sie nur weiter, Professor. Haben Sie heute schon von ihm gehört?«

    »Ja. Er hat vor etwa zwei Stunden hier angerufen und die anderen Professoren, die Studenten, den Cluniazenserorden, einfach alles unter der Sonne grässlich beschimpft. Claude hat sich sogar über dieses arme tote Mädchen, Audrey Zacharie, in blasphemischer Weise geäußert. Seine Mutter hat mich schon angerufen, er muss also auch ihr gegenüber gewütet haben. Sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr.«

    »Aha?«, entfuhr es Paulik, und sein ungutes Bauchgefühl verstärkte sich. »Warum reden sie nicht miteinander? Wissen Sie das?«

    »Wegen des Vermögens natürlich«, antwortete Rodier. »Claude hat sein Erbe eigentlich ausgeschlagen. Er nennt es schmutziges Geld ... Sein Vater ist Industrieller in Paris, und sie besitzen irgendwo an der Loire ein Schloss. Mme. Ossart hat mir erzählt, dass Claude sie kürzlich um Geld gebeten hat. Er hat aus seinem Erbe einen ziemlich großen Betrag abgezweigt. Das hat er noch nie getan.«

    »Wissen Sie, wo Claude sich jetzt aufhalten könnte?«, fragte Paulik.

    »Versuchen Sie es in der Bibliothek oder im Fitness-Studio. Er besucht das in der Nähe des Parc Jourdan. Ich bleibe in der Nähe des Telefons, falls er wieder anruft.«

    Paulik musste an Lémoine denken ... Der Parc Jourdan war einer seiner bevorzugten Jagdgründe. Er dankte dem Professor und legte auf. Dann setzte er die Polizistin Cazal ins Bild.

    »Vom Parc Jourdan kann man das Haus der Geisteswissenschaften einsehen, zumindest von den Hügeln, wo die Schaukeln stehen«, sagte die junge Frau. »Mir ist aufgefallen, dass man aus Dr. Mouttes Büro gut in den Park schauen kann.«

    »Das heißt, dass es auch möglich ist, aus dem Park das Büro zu beobachten«, fügte Paulik hinzu.

    »Besonders bei Nacht.«

    »Wir sollten uns einen nicht gekennzeichneten Streifenwagen nehmen und zu dem Park fahren«, sagte Paulik.

    »Mit Fahrrädern geht es heute schneller«, meinte die Polizistin. »Mit denen können wir in den Park hineinfahren und fallen nicht auf.« Sie liefen, so schnell sie konnten, zum Palais de Justice, liehen sich zwei Fahrräder aus, legten die Akte in eine Satteltasche und radelten die Rue Thiers in Richtung Park hinunter.

    
    39. Kapitel

    Mitleid mit den Schuldigen

    »Weißt du«, sagte Marine, als sie die Fernstraße verlassen hatten und den ersten Kreisverkehr von Aix passierten, »ich glaube, diesen Rosolio könnte ich ständig trinken. Ich meine, den ganzen Tag lang, direkt aus einem Flachmann in meiner Handtasche.«

    Verlaque lachte laut auf. »Das kann ich nachfühlen. Ich habe auch noch nie einen Schnaps wie diesen genossen. Er schmeckte sehr delikat, und trotz der Zigarre spürte ich noch das Rosenaroma.«

    »Ich beneide den Besitzer der Weinbar nicht darum, alles auszuräumen, wenn er in diesem Winter renovieren will«, fuhr Marine fort. »Deshalb schiebe ich das in meiner Wohnung ständig vor mir her. Es ist wie das Packen vor einem Umzug, nicht wahr?«

    »Du hättest ihm ja anbieten können, den Rosolio für ihn aufzubewahren«, sagte Verlaque und warf Marine einen verschmitzten Blick zu. Dann schlug er plötzlich mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett und sagte: »Du hast gerade vom Packen gesprochen. Jemand hat für Bernard Rodier gepackt, das hat er schon in der ersten Vernehmung gesagt. Bruno hat jetzt berichtet, dass zwei Regale in Rodiers Büro bereits leer sind.«

    »Warum tut er das? Wechselt er das Büro?«

    »Nein, aber er hat darauf gehofft. Rodier hat angegeben, Moutte habe ihm die Stelle des Dekans versprochen. Am Freitagnachmittag – verfrüht, wie sich inzwischen herausstellte, hat er – jetzt fällt es mir wieder ein – seinen Assistenten Claude angewiesen, mit dem Durchsehen und Sortieren seiner Akten in dem Büro zu beginnen, um für den großen Umzug ein paar Türen weiter bereit zu sein.«

    »Claude? Glaubst du, der könnte die Figur genommen haben?«, fragte Marine, als sie in der Avenue Gambetta an einer roten Ampel halten mussten. »Sie ist doch wahrscheinlich die Mordwaffe, nicht wahr?«

    »Das denke ich. Du hast von einem Wutausbruch Claudes auf dem Symposium erzählt, an dem du teilgenommen hast.«

    Verlaque griff nach seinem Mobiltelefon und wählte Paulik an. Der meldete sich nicht. Dann probierte er es bei Flamant, der nach dem ersten Klingeln am Apparat war. Verlaque ordnete eine Durchsuchung von Claude Ossarts Wohnung an. Zu diesem Zweck beschrieb er Flamant die verschwundene Figur.

    »Wenn ich es mir recht überlege, war Claude an jenem Tag wirklich ziemlich hysterisch«, flüsterte Marine mehr für sich selbst. Die Ampel schaltete endlich um, sie legte den ersten Gang ein und startete etwas schneller, als sie es normalerweise in der Stadt tat.

    Sie hielten vor Marines Haus. Verlaque half ihr beim Ausladen und Hineintragen des Gepäcks, als sein Telefon klingelte. »Bist du sicher, dass du das alles allein nach oben schleppen kannst?«, fragte er Marine mit einem Augenzwinkern, als er ihr das riesige Glas Nutella übergab.

    »Nein, aber ich werde eben zweimal gehen ... Trotzdem danke. Sehe ich dich heute Abend?«

    Verlaque nickte und winkte ihr noch einmal zu. Rasch stieg er in den Wagen, rollte Marines Straße entlang und nahm dabei das Gespräch entgegen. Das Telefon hatte bestimmt schon das zehnte Mal geklingelt. Wer es auch war, er oder sie musste große Geduld haben.

    »Monsieur le Juge?«, fragte der Anrufer.

    »Bruno? Ich bin auf dem Weg zum Palais de Justice. Hören Sie, ich habe eine Durchsuchung der Wohnung von Claude Ossart angeordnet ... Wegen der Figur, von der ich gesprochen habe ...«

    »Wunderbar. Ich muss Sie jetzt leider unterbrechen. Kommen sie bitte in den Parc Jourdan zu den Schaukeln. Ich bin auf dem Fahrrad dorthin unterwegs. Ich denke, Ossart müsste auch dort sein, und Lémoine hängt irgendwie mit drin.«

    »Lémoine?«, fragte Verlaque. »Ich bin gleich da.« Er schaltete das Telefon aus und bog nach rechts in die Rue 4 Septembre ein. Beim Vorüberfahren schaute er zu Georges Mouttes Wohnung hinauf. Er und Paulik waren die Liste der Lehrer und Studenten durchgegangen, die in der Lage zu sein schienen, über das Dach in die Wohnung zu klettern. Dabei hatten sie Claude Ossart glatt übersehen. Wie fit er körperlich war, ließen die weiten Sachen, die er immer trug, wenn sie mit ihm gesprochen hatten, nicht erkennen. Ossart ging regelmäßig ins Fitness-Studio. Verlaque klang Thierrys oder Yanns Stimme im Ohr, die ausgesagt hatten, dass ihr Kommilitone »Claude aus der Muckibude kam«, als sie die Party verlassen hatten, und »dass man mit Claude nicht mehr als fünf Sekunden reden« könne ... Er überquerte die Ringstraße direkt hinter dem Hotel Roi René, stellte den Wagen vor dem schwarzen Tor des Parks ab und legte seine Marke hinter die Frontscheibe. Das Tor stand noch offen, und Verlaque lief hindurch, sein Handy umklammernd, als sei es eine Waffe. Er hatte keine Ahnung, wo sich die Schaukeln befanden. So rannte er am Platz für das Boule-Spiel zu seiner Linken entlang und lief die breite Freitreppe zur Anhöhe hinauf, wo er erst einmal stehen bleiben musste, um wieder zu Atem zu kommen. Vor sich sah er die Konturen einer hellroten Rutsche, wollte schon hinlaufen, blieb dann aber plötzlich stehen. Zu seiner Rechten, weiter unten, hatte er einen Menschen stöhnen hören.

    Er lief zu einer schmalen Stiege, die zu einem kleinen Schuppen hinunterführte, von wo das Geräusch zu kommen schien. Auf halber Höhe, wo sie die Richtung wechselte, war ein Absatz. Dort lag Lémoine, und über ihm der Rollstuhl. Verlaque rannte zu ihm hin und hob den Rollstuhl auf, der sofort den Rest der Treppe hinunterholperte. Als er niederkniete, sah er, dass Lémoine bei Bewusstsein, aber sehr schwach war. »Ganz ruhig, nicht sprechen«, sagte Verlaque. »Ich rufe einen Krankenwagen.« Lémoine war nicht tief gefallen, aber es schien, als sei er brutal hinabgestoßen worden. Er blutete am Kopf. Verlaque zog ein Baumwolltaschentuch aus seiner Tasche und drückte es auf die Wunde, so sanft wie möglich, aber auch so fest wie nötig, um die Blutung zumindest ein wenig zu stillen. Mit der linken Hand wählte er die Nummer des Rettungswagens, setzte sich dann nieder und schaute auf seine Uhr. Anschließend versuchte er Paulik zu erreichen, aber der sprach gerade. Er legte sein Handy auf den Betonboden. Dabei erblickte er das Symbol der Anarchisten, das jemand mit roter Farbe dorthin gesprüht hatte. Verlaque fragte sich, wie Lémoine wohl über die Freitreppe in den Park gelangt war. Dann fiel ihm ein, dass man von Osten her über flaches Gelände hineinfahren konnte. Lémoine stöhnte wieder und schloss vor Schmerz die Augen. Als Verlaque ihn ansah, stieg Mitleid in ihm auf – mit einem verurteilten Sexualverbrecher, der jetzt offenbar um sein Leben kämpfte. Verlaque legte seine Hand auf Lémoines Oberarm und ließ sie dort, drückte ab und an sanft den Arm des Mannes und sprach ihm Mut zu. So hätte wohl Marine gehandelt, dachte er bei sich. »Marine, Marine«, sprach Verlaque hörbar, und Lémoine öffnete die Augen. Verlaque erzählte dem Schwerverletzten von Marine Bonnet, die nicht besonders darauf achtete, was sie aß oder trank, die aber alles Neue begeistert ausprobierte und ihre Umgebung mit ihrer Lebensfreude und ihrem spontanen Lachen ansteckte. Er erzählte Lémoine von Marines juristischen Vorlesungen, bei denen sie stets viel Beifall erhielt, von ihrer Bescheidenheit, Freundlichkeit und sanften Beredtheit, davon, wie sie sich mit geschlossenen Augen hin und her wiegte, wenn ihre geliebten brasilianischen Weisen erklangen. Er wollte ihm auch noch von Marines Liebe zu Italien erzählen, aber da kamen bereits die Leute vom Rettungsdienst. Einer der Sanitäter erkannte Lémoine und flüsterte: »Nicht schon wieder der.« Verlaque mahnte: »Seien Sie vorsichtig, er blutet am Kopf und hat starke Schmerzen.« Er half den Männern, Lémoine rasch und geschickt auf die Trage zu heben und die Stufen hinaufzutransportieren. Von dort trugen sie ihn die breite Freitreppe hinunter zu ihrem Wagen, der neben dem Boule-Platz geparkt war.

    Verlaque wandte sich um und rannte in Richtung Spielplatz, wo er auf eine Gruppe Leute stieß, die im Halbkreis um ein Gebäude standen, einer Bastide aus dem 17. Jahrhundert, einer Art Gutshof, der der Stadt gehörte und in dem der Verein der Provencalischen Sprache, der Oustau de Prouvenço, seinen Sitz hatte. Während er sich durch die Menge drängte, schaute er mit den Leuten nach oben, wo eine rot und gelb gestreifte Flagge wehte. Er glaubte, in der Dunkelheit eine Gestalt auf dem Dach zu erkennen. In dem Moment hörte er, wie sein Name geflüstert wurde. Bruno Paulik hielt ihn am Ärmel fest und sagte leise: »Claude ist dort oben auf dem Dach.«

    Verlaque wandte sich ihm zu. »Wie ist er da hinaufgekommen?«

    »Das Haus stand offen, der Sprachverein trifft sich hier jeden Samstagabend. Eine Polizeipsychologin ist bereits unterwegs.«

    »Haben wir erwartet, dass so etwas passiert?«, fragte Verlaque. »Gerade habe ich Lémoine am Fuße einer Treppe gefunden.«

    »Ist er ...?«

    »Nein, ich hoffe, er kommt durch. Wie lange ist Ossart schon da oben?«

    »Seit ich hier bin, etwa dreißig Minuten. Er hat bereits mehrmals gedroht, herunterzuspringen. Wir haben die Mütter mit ihren Kindern gebeten, den Spielplatz zu verlassen, aber, wie Sie sehen, sind immer noch viele Leute hier«, sagte Paulik und wies hinter sich. »Es sind zumeist Mitglieder des Vereins, die nicht gehen wollen.«

    Verlaque drehte den Kopf, als er hinter sich ein älteres Paar auf Provenzalisch miteinander reden hörte, einer Sprache, die er bisher nur vom Hörensagen kannte.

    »Mon dieu!«, rief da die Frau und vergaß glatt ihre Begeisterung für die sterbende Sprache Südfrankreichs. Verlaque und Paulik blickten zu Claude auf, der an der Kante des roten Ziegeldachs der Bastide stand und hin und her schwankte wie in Trance.

    »Wo bleibt nur die Psychologin, verdammt noch mal?«, flüsterte Verlaque. »Claude!«, rief er laut und trat vor. »Es ist genug, Claude! Es sind genug Menschen gestorben!«

    »Genau! Was macht da einer mehr aus?«, gab der junge Mann zur Antwort. Er sprach ganz leise, aber Verlaque hörte es deutlich.

    Was sollte er bloß sagen? Er dachte daran, Claude zu erklären, dass ein Sprung von einem dreistöckigen Haus ihn nicht unbedingt töten musste, aber lähmen konnte wie Lémoine. Stattdessen rief er: »Claude, ich komme nach oben. Ich möchte nicht, dass die Leute hier unser Gespräch mithören.«

    Ohne sich noch einmal umzusehen, lief Verlaque ins Haus und die Steintreppe zum ersten Stock hinauf. Im zweiten fand er ein offenes Fenster, das auf den Park hinausging. »Merde«, flüsterte er hörbar. Claude musste sich mit seinen muskulösen Armen durch ein Fenster auf das Dach geschwungen haben. Verlaque schnappte nach Luft und fuhr zurück, als Claudes Kopf, rotangelaufen und mit irrem Blick, im oberen Teil des Fensters erschien. »Es ist schwerer, als es aussieht, hier heraufzugelangen«, rief er.

    »Claude, kommen Sie herunter, und wir reden in aller Ruhe miteinander.«

    »Damit Sie mich überzeugen, dass ich mich stelle? Weshalb auch immer?« Damit verschwand er wieder.

    »Dann muss ich eben zu Ihnen aufs Dach kommen«, sagte Verlaque. Er zog Schuhe und Socken aus, um besseren Halt zu haben, warf das Jackett ab und legte es auf den Fußboden. Nur kurz ging ihm durch den Kopf, dass es Wahnsinn war, was er da vorhatte, dass er sein und Claudes Leben dabei riskierte. Aber bevor ein anderer Teil seines Hirns etwas dagegen vorbringen konnte, stand er bereits auf dem Fenstersims, richtete sich auf, hielt sich mit der einen Hand an den Dachziegeln über ihm und mit der anderen an dem roten Fensterladen fest. Da sah er dessen etwa zwanzig Zentimeter langen schmiedeeisernen Griff, setzte seinen nackten Fuß darauf, stemmte sich hoch und gelangte so auf das Dach.

    »Beeindruckend für einen dicken Kerl wie Sie«, bemerkte Claude. Er hockte im Schneidersitz auf dem Dach und sah Verlaque zu.

    »Danke«, gab Verlaque zurück, als er wieder Luft bekam. Zwar hatte er sich bei der Aktion den Unterarm aufgeschürft und das Hemd zerrissen, aber ansonsten fühlte er sich gut. Er setzte sich Claude gegenüber und sagte: »Ein merkwürdiger Ort für einen Dialog.« Beinahe hätte er das Wort »Verhör« gebraucht.

    »Sie haben Dr. Moutte letzten Freitagabend angerufen und um ein Gespräch in seinem Büro gebeten?«, fragte Verlaque.

    »Ja, von einer Telefonzelle an der Rue Mistral, als ich vom Fitness-Studio nach Hause ging. Zuerst bin ich diesen Idioten Thierry und Yann begegnet, und danach habe ich mit Moutte telefoniert.«

    »Und Lémoine hat Sie vom Park aus in Mouttes Büro gesehen, stimmt’s? Hat er Sie erpresst?«

    »Natürlich! Er und diese Audrey Zacharie, die ihre Nase in alles steckte. Ich habe einmal gezahlt und bin danach so wütend geworden, dass ich mich mit Audrey in diesem Park verabredet habe. Da habe ich gesehen, was passiert ist«, sagte er und schloss die Augen. »Dass sie nicht mehr kommen konnte, denn sie war tot! ... Aber ich habe es nicht getan!«

    »Claude, was ist Montagnacht geschehen?«

    »Ich habe sie angerufen und hierher in den Park bestellt. Ich habe gelogen und behauptet, ich hätte das Geld für die nächste Zahlung an sie und diesen fiesen Lémoine bei mir. Ich wusste, welchen Weg sie nehmen würde, daher habe ich sie schon am Boulevard Roi René erwartet. Ich wollte ihr nur einen Schrecken einjagen, sie aber nicht umbringen. Als sie über die Straße ging, kam ein Wagen in vollem Tempo aus Richtung Bahnhof geschossen und hat sie von hinten überfahren.«

    Er barg den Kopf in den Händen. »Der hat nicht einmal gebremst.«

    »Da sind Sie weggelaufen«, sagte Verlaque.

    Ossart nickte.

    Verlaque sagte nicht, wie unchristlich es von Ossart gewesen war, Mlle. Zacharie mutterseelenallein auf der Straße liegen zu lassen, aber das brauchte er nicht. Die Reue stand dem jungen Mann ins Gesicht geschrieben. Verspürte er sie auch wegen des Mordes an dem Dekan?

    »Warum haben Sie Dr. Moutte getötet, Claude?«

    »Wegen allem, wofür er stand – dem Reichtum, den Ausschweifungen und Lügen«, antwortete der junge Mann, als sei dies die langweiligste Sache der Welt. »Erst hat er Dr. Rodier gesagt, er werde sein Nachfolger, und dann hat er das auf der Party öffentlich zurückgenommen.«

    »Aber das wussten Sie am Freitagabend noch gar nicht.«

    »Doch, doch. Ich habe zufällig mitgehört, wie Dr. Rodier seine Schlampe von Ex-Frau aus einer Telefonzelle angerufen hat, nachdem er von der Party weggelaufen war.«

    »Dieselbe Zelle an der Rue Mistral?« Verlaque sah sie genau vor sich. Erst kürzlich hatten er und Marine sich darüber mokiert, dass es wohl eine der letzten in der ganzen Stadt sei.

    »Ja. Ich war unterwegs zum Fitness-Studio und habe mich rasch in einen Hauseingang zurückgezogen. Dr. Rodier hat den Posten des Dekans verdient. Bei ihm stimmen Wort und Tat überein ... Er lebt wie die Männer, die er erforscht. Er ist rein«, fuhr Claude fort. »Das Dumas-Stipendium hat der teure Tote, Moutte, mir am Freitagnachmittag versprochen. Als ich dann in sein Büro kam, war wieder alles anders. Meine Eltern sind der Meinung, dass ich, anders als meine Brüder, die Wirtschaft studiert haben, nichts zuwege bringe. Ich brauchte dieses Stipendium, um ihnen das Gegenteil zu beweisen. Er hatte es mir versprochen. Dann hat er die Elfenbeinfigur in meiner Sporttasche gesehen und fast den Verstand verloren. Er hat gesagt, sie stamme aus Italien, es sei ein echter Pivano oder so ähnlich. Das stimmte aber nicht, denn von Dr. Rodier wusste ich, dass sie nur eine Kopie war. Er wollte sie mir entreißen, es gab ein Handgemenge, und dabei habe ich ihn getroffen. Zuerst nur leicht, aber dann mit drei harten Schlägen. Es ging ganz schnell. Er hatte einen leichten Tod, ganz anders als die lange Agonie, zu der Heinrich VIII. die Priester verdammte.« Und zu der Sir Thomas Morus protestantische Prediger verurteilte, ging es Verlaque durch den Kopf. Er stellte Ossart weitere Fragen, die der willig beantwortete.

    Als Ossart unten Stimmen hörte, stand er auf.

    »Claude, kommen Sie zu mir«, sagte Verlaque und erhob sich langsam, für den Fall, dass er zu Claude springen musste.

    Der Student schaute wieder über den Dachrand, wandte sich zu Verlaque um und lachte. »Da unten haben sie jetzt diese blöden Sprungtücher ausgebreitet. Und wenn ich woanders herunterspringe? Zum Beispiel auf der Rückseite dieses ruhmreichen Hauses, das eine Sprache schützt, die niemand mehr spricht?«

    Verlaque lächelte und tat belustigt. »Sie haben recht, Sie können nach allen Seiten springen, aber Selbstmord ist eine Sünde, Claude, und Sie sind ein gläubiger Katholik.«

    Claude Ossart blickte Verlaque traurig an, dann aber wurde er sehr ernst. »Ja. Ich habe getötet, um mich selbst zu retten. Das hat der heilige Bernhard gesagt.«

    »Aber Ihr Töten war etwas anderes, Claude. Der heilige Bernhard hat das über die Kreuzzüge gesagt. Er hat auch gesagt, dass eine Seele, die sündigt, sterben soll. Wollen Sie, dass Ihre Seele zusammen mit Ihrem Körper zugrunde geht?« Im Stillen tat Verlaque Florence Bonnet Abbitte, die einmal bei einem sehr unangenehmen Familienessen den heiligen Bernhard zitiert hatte. Claude hörte ihm gespannt zu und setzte sich wieder. »Ich bin so müde«, flüsterte er dann und legte sich nieder, den Kopf auf die roten Dachziegel.

    »Wollen wir warten, bis die Feuerwehrleute eine Leiter anstellen, Claude? Ich glaube nicht, dass ich es bei meiner Statur zurück durch das Fenster schaffe.« Verlaque schob sich kaum merklich Zoll für Zoll auf den Jungen zu und sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Ein zweites Mal an diesem Tag legte er einem Mann seinen Arm um die Schultern und flüsterte: »Der böse Traum ist zu Ende, Claude.«

    
    40. Kapitel

    Die ungebrochene Hoffnung
auf den Posten des Dekans

    Es war fast neun Uhr abends, als die letzten Menschen aus dem Park gingen und die Tore geschlossen wurden. Verlaque ließ seinen Wagen stehen, wo er war, umrundete das Hotel und überquerte die belebte Ringstraße. Dabei rief er Marine an. »Hast du etwas zu essen im Haus?«, fragte er, als sie sich meldete.

    »Ich habe bereits ein Brathuhn in der Röhre. Ich habe gehofft, du hättest vielleicht Zeit für mich. Wo bist du gewesen?«

    »Das erkläre ich dir, wenn ich da bin«, antwortete er. Als er um den Brunnen der Quatre Dauphins herumging, schaute er zum Haus Nr. 11 hinüber und fragte sich, welcher der Professoren in einigen Monaten wohl dort oben residieren werde. Er tippte auf Rodier. »Tust du mir einen Gefallen und zündest den Kamin an?«, fragte er. »Ich bin ganz durchgefroren.«

    »Das habe ich bereits mit Hilfe dieser kleinen weißen Würfel getan. Ich muss vier oder fünf hineingeworfen haben.«

    Verlaque lächelte und wollte das Gespräch schon beenden, da hörte er sich sagen: »Marine, es gibt ein paar Dinge, die muss ich dir unbedingt erzählen, aber nicht heute Abend ... Ich bin einfach fix und fertig. Aber ich werde es tun, und zwar bald, das verspreche ich dir.«

    »Mach dir darüber keine Gedanken«, antwortete Marine leichthin. Doch insgeheim befürchtete sie, Antoine werde ihr von seinen Alpträumen und von Monique wohl nie berichten. Sie öffnete die Röhre, um das Huhn zu begießen. Dann stach sie mit einer Messerspitze vorsichtig in die Kartoffeln und Möhren. Sie waren gar. Sie öffnete eine Flasche roten Burgunder, den ihr der Weinhändler an der Rue d’Italie empfohlen hatte. Er stammte von einem hervorragenden Weingut aus Mercurey und war, so hatte der Händler versichert, fast so gut wie echter Burgunder, kostete aber nur ein Drittel davon. Sie brachte es einfach nicht über sich, so viel für eine Flasche Wein auszugeben, wie Antoine es gewohnt war. Sie machte es sich in ihrem Lieblingssessel bequem und wartete auf das Klingeln an der Wohnungstür. Dabei wurde ihr klar, dass sie im Grunde genommen ein Familientyp war. Wie schön wäre es, könnte sie den Rest ihrer Tage so verbringen, mit einem Braten im Ofen darauf warten, dass Antoine durch ihre Tür trat. Oder sie nach einem schweren Vorlesungstag zu Hause erwartete. Schließlich war er der bessere Koch.

    »Nachdem ich Ihren Kaffee probiert habe, rühre ich den bei der Polizei nicht mehr an«, sagte Bruno Paulik, als er am Montagmorgen in Verlaques Büro erschien.

    »Da tun Sie recht. Wir gönnen uns erst einen Espresso aus meiner Maschine, und dann sprechen wir mit Claude Ossart. Ich habe seine Wohnung gestern durchsuchen lassen. Dabei wurde die Figur gefunden. Blutbefleckt lag sie immer noch in seiner Sporttasche.« Keiner von beiden gab zu, dass sie Samstagnacht fast zwölf Stunden geschlafen und den ganzen Sonntag nichts Produktives zustandegebracht hatten, außer dass Paulik bei seinen Eltern anrief.

    »Wie geht es Claude?«, fragte Verlaque. »Haben Sie etwas von ihm gehört?«

    »Ja, ich habe eben bei den Haftzellen im Keller vorbeigeschaut. Er hat ein kräftiges Frühstück gegessen und erscheint äußerlich ruhig. Seine Eltern treffen heute Nachmittag aus Paris ein, und Bernard Rodier ist bereits da. Er drängt darauf, mit Claude reden zu dürfen.«

    »Worauf warten wir dann? Wir können mit Dr. Rodier sprechen, bevor wir Claude sehen.«

    Da stürzte Yves Roussel in den Raum und hätte Paulik beinahe den Kaffee über sein blütenweißes Hemd gekippt. »Wir haben den BMW gefunden!«, verkündete er und schritt wichtig im Büro hin und her. »Und die Kerle, die es getan haben.«

    »Ist es der Wagen, mit dem Mlle. Zacharie getötet wurde?«, fragte Verlaque.

    »Ja, da gibt es keinen Zweifel. Sie haben ihn in einem Wald bei Rians stehenlassen. Ein Jäger hat ihn am Sonntagmorgen entdeckt. Ich habe die Spurensicherung nach Rians geschickt. Die haben dort den ganzen Tag gearbeitet und konnten ein paar Fingerabdrücke feststellen, die zu zwei Wiederholungstätern aus Marseille passen. Und dann: Raten Sie mal! Die Jugendlichen haben die gesamte vergangene Woche stillgehalten und erst letzte Nacht versucht, einen Bankautomaten in Gardanne zu sprengen. Dort sind sie von einer Polizeipatrouille geschnappt worden. Es sind dieselben wie in den beiden anderen Fällen. Ich fahre jetzt sofort nach Gardanne und bringe sie her, um ihnen die Leviten zu lesen.« Roussel holte tief Luft. »Wie geht es dem Kerl da unten?«

    »Wir sind schon auf dem Weg, um ihn zu vernehmen«, antwortete Verlaque.

    »Viel Glück«, sagte Roussel. »Ich bin dann weg!« Bernard Rodier saß in einem frischgebügelten beigefarbenen Anzug steif auf einer Holzbank an einer Wand im Keller des Palais de Justice. Als er den Richter und den Kommissar erblickte, erhob er sich rasch. »Ich muss Claude sehen. Seit ich gestern Abend Ihre Nachricht erhalten habe, konnte ich nicht mehr schlafen. Ich war schon hier, als gerade geöffnet wurde.«

    »Bitte hier herein«, sagte Verlaque und hielt dem Professor die Tür zu einem kleinen Vernehmungsraum auf.

    Paulik teilte Rodier mit, was er bereits Verlaque gesagt hatte: Claude mache einen ruhigen Eindruck und habe gegessen.

    »Mich bekümmert am meisten, dass Claude für mich getötet hat«, sagte Rodier, nahm ein Taschentuch und tupfte sich die Stirn ab.

    »Quälen Sie sich nicht mit diesem Gedanken«, riet ihm Verlaque. »Wir haben uns gestern auf dem Dach des Vereins für die Provenzalische Sprache lange unterhalten. Claude hat in erster Linie für sich selbst getötet, und erst dann für Sie.«

    Bernard Rodier schaute überrascht auf. Entweder hatte ihn Verlaques kühle Antwort betroffen gemacht oder die Tatsache, dass das Gespräch auf einem Dach stattgefunden hatte. »Hat er auch das Mädchen umgebracht?«, flüsterte Rodier.

    »Nein«, sagte Verlaque. »Er hat gesehen, wie es geschah, aber er ist nicht der Täter. Claude hatte sich mit Mlle. Zacharie am Tor des Parc Jourdan verabredet. Er wusste, wo sie wohnte, und konnte sich denken, welchen Weg sie nehmen würde. Daher hat er am Boulevard Roi René auf sie gewartet und gesehen, wie sie überfahren wurde. Sie und ein Mann namens Hervé Lémoine haben Claude erpresst.«

    »Der arme Junge«, murmelte Rodier.

    »Na, hören Sie mal!«, brummte Verlaque. »Er hat Georges Moutte umgebracht und den gelähmten Lémoine eine Treppe hinuntergestoßen. Jetzt möchte ich Sie aber nach einer Elfenbeinfigur fragen, die er als Mordwaffe benutzte.«

    Bernard Rodier schaute ihn, ehrlich überrascht, an. »Giuseppes Kopie?«

    »Hat er Ihnen das gesagt? Dass es eine Kopie sei?«

    Rodier nickte rasch. »Ja, eine aus dem 19. Jahrhundert. Steht sie denn nicht mehr in meinem Büro? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen!«

    »Nein. Claude hat sie am Freitagabend vor einer Woche mitgenommen, als Sie ihn anwiesen, bei Ihnen aufzuräumen. Gestern Abend auf dem Dach hat er mir erzählt, er habe alle Bücher aus zwei Regalen eingepackt, und dabei seien ihm die Kartons ausgegangen. Er war mit Dr. Moutte verabredet und schon spät dran. Er hat also die Figur in seine Sporttasche gesteckt und wollte Audrey Zacharie um einen Karton bitten, hat die Figur dann aber vergessen. Es handelt sich nicht um eine Kopie, sondern um das Original, das Andrea Pisano in der Mitte des 14. Jahrhunderts geschaffen hat.«

    Der schöne Professor wirkte ehrlich schockiert. »Davon hatte ich keine Ahnung!«

    Verlaques Ton wurde ungeduldiger. »Das ist mir klar.« Ihm fiel ein, wie sehr Marines Ausdruck »naiv« auf Rodier passte.

    Paulik, der beobachtete, dass der Richter immer genervter wurde, nahm jetzt das Wort. »Ich fürchte, es wird noch Stunden dauern, bis Sie mit dem Jungen sprechen können. Gehen Sie nach Hause, ich rufe Sie an, wenn es so weit ist.«

    Rodier erhob sich und glättete die Knitterfalten an seiner Hose. »Gut, gut. Ich erwarte Ihren Anruf.«

    Paulik begleitete den Professor die Treppe hinauf bis zur Tür. Wortlos kehrte er zurück und ging dann mit Verlaque in den Vernehmungsraum, wo Claude bereits auf sie wartete. Als sie ihm gegenüberstanden, sah Verlaque, dass von dem halb wahnsinnigen Gernegroß auf dem Dach nur noch ein blasser, bedrückter junger Mann übrig war.

    »Guten Morgen, Claude«, sagte Verlaque, und alle nahmen Platz. »Ich weiß, dass Ihr Vater einen Anwalt für Sie besorgt hat. Er ist bereits zusammen mit Ihren Eltern per Bahn hierher unterwegs. Sie haben also das Recht, nichts zu sagen, bevor Sie nicht mit Maître Blanc gesprochen haben.«

    »Ich denke, ich habe Ihnen schon zu viel gesagt«, antwortete Ossart. »Ich möchte jetzt auf meinen Anwalt warten.«

    »Wir haben gestern Ihre Wohnung durchsucht und dabei die Elfenbeinfigur gefunden«, fuhr Verlaque fort. »In Ihrer Sporttasche, wie Sie mir erzählt haben.« Verlaque erwähnte nicht, dass sie immer noch Blutflecke trug. Dann teilte er Ossart mit, dass der BMW, mit dem Audrey Zacharie getötet wurde, gefunden sei. Der junge Mann schlug die Hände vors Gesicht. Verlaque warf Paulik einen Blick zu, der dasaß, ohne eine Miene zu verziehen, und Ossart nur ansah. Später kamen sie überein, dass sie sich nicht sicher waren, ob Ossart die junge Frau am Montagabend in den Park bestellt hatte, nur »um mit ihr zu sprechen« oder um sie zu töten.

    »Können Sie mir vielleicht sagen, weshalb Sie in die Wohnung des Dekans eingebrochen sind?«, fragte Verlaque. »Das ist das Einzige, was ich nicht verstehe.«

    Ossart zuckte die Schultern. »Ich wollte meine Spuren verwischen. Es sollte wie ein Diebstahl aussehen. Ich habe die große Vase heruntergeworfen und wollte auch das Schlafzimmer verwüsten, als ein Geräusch auf dem Gang mich störte. Ich bin rasch durch das Fenster wieder auf das Dach geklettert, ebenso die Katze, die nach mir hereingekommen war.«

    »Das wäre dann geklärt«, sagte Verlaque und erhob sich. »Wir sehen uns später.«

    »Glauben Sie, dass Georges Moutte heute noch am Leben sein könnte, wenn die Figur nicht in Ossarts Tasche gelegen hätte?«, fragte Paulik, als sie wieder auf dem Gang standen.

    »Vielleicht, und Audrey Zacharie auch.«

    Da klingelte Pauliks Handy, und er antwortete, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Machen Sie Witze?«, fragte er den Anrufer und zog eine Grimasse. Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er zu Verlaque: »Hervé Lémoine geht es gut. Er probiert schon wieder seine alten Tricks.«

    »Was?«

    »Er ist einer der Schwestern an die Wäsche gegangen. Sie hat sich über ihn beschwert.«

    »Was für ein Arschloch!«, rief Verlaque aus. »Ich hätte ihn im Park liegenlassen sollen!«

    »Das hätten Sie nicht getan«, konstatierte Bruno Paulik. »Auch wenn Sie gewusst hätten, was ich Ihnen gerade gesagt habe.«

    
    Epilog

    Thierry Marchive ging, so schnell er konnte, ohne ins Schwitzen zu geraten. Das war stets ein schwieriger Balanceakt, den er seit seiner Pubertät übte, denn er war oft spät dran und fing leicht an zu schwitzen. Nichts wäre jetzt schlimmer, als in der Zola-Bar mit Schweißflecken unter den Armen aufzukreuzen. Am Cours Mirabeau angekommen, schaute er auf die Uhr. Jetzt hätte er bereits in der Bar sein müssen, aber es blieben immer noch fünf Minuten Weg. Da hielt eine Diaboline, einer der elektrischen Minibusse der Stadt, hinter ihm, ließ zwei ältere Fahrgäste aus- und zwei einsteigen. Er drängte sich hinter ihnen hinein und warf 50 Cent ein. Er nahm gegenüber dem Mann und der Frau Platz, die beide in den Siebzigern oder Achtzigern waren, so genau konnte man es nicht sagen, und lächelte. Normalerweise wäre es ihm peinlich gewesen, in so einem Gefährt angetroffen zu werden, aber an diesem Abend machte ihm das nichts aus. Er durfte nicht allzu spät kommen. Der Bus quälte sich langsam vorwärts. Aber zumindest kühlte Thierry etwas ab, während die Rue Clemenceau, der kleine Platz Saint-Honoré und die Rue Méjanes langsam an ihm vorüberzogen. An der Kreuzung von Méjanes und Fauchier drückte er das Signal zum Halten, dankte dem Fahrer, verabschiedete sich artig von den älteren Leuten, die ihn ebenfalls höflich grüßten und ihm nachwinkten.

    Die Zola-Bar war zum Bersten voll. Es war Freitagabend und für die meisten Gäste zu kalt, um draußen zu sitzen. Von den hartgesottensten, meist Studenten aus Nordfrankreich, einmal abgesehen. Er drängte sich durch die Menge, die sich stets direkt hinter der Eingangstür zu versammeln schien. Als er die Stimme von Leonard Cohen hörte, lächelte er in sich hinein. Er musste an Yann denken und verspürte leichte Gewissensbisse, dass er seinem Freund von der Verabredung an diesem Abend nichts gesagt hatte. Der hätte sich nur über ihn lustig gemacht. Außerdem wusste er selber nicht so richtig, was er hier sollte. Er würde es Yann am nächsten Morgen beim Frühstück erzählen.

    Thierry hielt nach der vertrauten Brille mit dem Metallgestell und einem Paar hängende Schultern Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Langsam schob er sich durch die Bar, kontrollierte jeden Tisch und versuchte nicht so auszusehen wie einer, den man vielleicht verulkt hatte. Ganz hinten standen noch drei kleine Tische. Am mittleren saß ein Mädchen allein mit einer roten Brille und aufgestecktem Haar, die Lippen passend zum Brillengestell geschminkt. Sie lächelte und winkte ihm zu. Dann nahm sie die Hand herunter und hielt ihr Bierglas fest, als wollte es ihr gleich entfliehen. Thierry quetschte sich zwischen zwei Studenten durch, die an der Bar standen und über Leonard Cohen stritten. Er nahm ihr gegenüber Platz. »Du hast ja eine neue Brille«, sagte Thierry und bedauerte diese Eröffnung sofort. Stattdessen hätte er sagen müssen: Du siehst fantastisch aus! So hätte es Yann wohl gemacht.

    »Ja, Dr. Leonetti hat mir geholfen, sie auszusuchen«, sagte Garrigue und fasste unbewusst an die Brille, als wollte sie sichergehen, dass sie wirklich die neue aufgesetzt hatte. »Sie hat mir auch bei der Frisur geholfen und mir den Lippenstift geschenkt.«

    Thierry bestellte beim Kellner ein Bier. Lächelnd blickte er Garrigue an. »Super. Das sieht toll aus. Und Glückwunsch zum Dumas-Stipendium. Ich freue mich für dich.« Er betrachtete sie, als sie einen Schluck Bier nahm, und bemerkte, dass das dunkelrote Brillengestell ihre blauen Augen hervorragend zur Geltung brachte. Ihr Haar, sonst stets straff nach hinten zum Pferdeschwanz gebunden, trug sie jetzt hochgesteckt wie eine Krone, die man absichtlich ein wenig verstrubbelt hatte.

    »Darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagte sie, wobei sie vor Aufregung beinahe das Bierglas umgestoßen hätte. »Das Dumas-Stipendium. Ich will es nicht, und Dr. Leonetti hat mir gesagt, dass du der Nächste auf der Liste bist.«

    Thierry schaute sie entgeistert an. Sie schien heute wirklich nicht dasselbe Mädchen zu sein wie sonst, weder körperlich noch geistig. Aber eigentlich kannte er sie doch gar nicht. »Bist du verrückt?«, fragte er schließlich. Ihr Aussehen hatte ihn so verwirrt, dass er das Wort »Dumas« gar nicht richtig gehört hatte.

    Garrigue musste lachen. Thierrys Bier kam, doch er rührte es nicht an.

    »Man hat mir einen Job angeboten«, antwortete sie. »In Paris.«

    Thierry starrte sie an und schüttelte verständnislos den Kopf. »Moment mal ... Paris? Ich verstehe nicht. Das musst du mir genauer erklären.«

    »Ich werde beim Fernsehen arbeiten.«

    »Beim Fernsehen?«, fragte Thierry schockiert.

    »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst«, sagte Garrigue. »Die Stelle ist beim Sender Arte. Dr. Leonetti hat eine Cousine, die dort beschäftigt ist. Mit der habe ich gesprochen. Es geht um Recherchen für eine neue Serie von Dokumentarfilmen im kommenden Herbst. Das Gehalt ist mehr als großzügig. Das wäre Arbeit für zwei Jahre.«

    »Arte läuft doch zur Hälfte in Deutsch. Du sprichst sogar Deutsch?«, fragte Thierry beeindruckt. »Das gibt sicher eine Menge Geld.«

    »Ja. Es ist mir fast peinlich. Ich werde Beraterin sein für alles, was den heiligen Augustin und den heiligen Ambrosius angeht. Das ist die Chance meines Lebens.«

    Thierry hob sein Glas, und sie stießen an. »Was soll ich sagen? Ich kann gar nicht glauben, dass du mir so einfach das Dumas-Stipendium überlässt.«

    Garrigue lächelte. »Das tue ich doch gar nicht. Du warst einfach der Nächste. Du hast es verdient.«

    »Wie kann ich dir dafür danken?«, fragte Thierry unschuldig.

    Garrigue beugte sich vor. »Du kannst mir einen Kuss geben.«

    Thierry wollte das alles gar nicht glauben. Die ganze Zeit war er in jeder Bar von Aix den Mädchen nachgejagt, und hier saß eine seiner Mitstudentinnen, die in ihn verliebt zu sein schien. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Als er ihre Lippen auf seinen spürte, tat er es gleich noch einmal.

    Thierry und Garrigues Beziehung dauerte sieben Jahre. Niemals arbeiteten sie in derselben Stadt. Thierry schrieb seine Dissertation und erhielt aufgrund des Dumas-Stipendiums die Stelle eines Assistenzprofessors an einer kleinen Universität in Montana. Dieser US-Staat unterschied sich in allem von seinem heimatlichen Marseille, aber er begann ihn zu lieben, und Garrigue ebenfalls. Sie gab schließlich ihren hochbezahlten Job bei der BBC in London auf und zog zu Thierry. Sie heirateten, und sie wurde stellvertretende Direktorin eines lokalen Fernsehsenders. Yann ehelichte Suzanne. Sie lebten in Paris, er als Banker und sie als Hausfrau und Mutter ihrer fünf Kinder.

    Garrigue und Thierry schickten Annie Leonetti jedes Jahr eine Weihnachtskarte an die berühmte Adresse an dem Place des Quatre Dauphins. Garrigue legte Fotos von ihren beiden Kindern und dem Staat Montana zu den verschiedenen Jahreszeiten bei. Annie stellte die Weihnachtskarte zu den übrigen auf der schwarzen Marmorplatte über dem Kamin im eleganten Salon ihrer Wohnung. Die tanzenden Figuren der Fresken an der Decke schauten auf sie herab. Erst wenn Ostern herankam, wurden die Karten abgeräumt.

    
    Anmerkungen

    
      1 Mehr über Kommissar Bruno Paulik siehe Mary L. Longworth, Tod auf Schloss Bremont, Berlin 2012, S. 22.

      2 Mehr über Marine Bonnet siehe Mary L. Longworth, Tod auf Schloss Bremont, S. 29 ff.

      3 Mehr über Antoine Verlaque siehe ebd., S. 12, 20 f. und 41 f.

      4 Französisches Spritzgebäck aus Sandmasse in Form einer Jakobsmuschel.

      5 Marcel Proust widmete dem Gebäck in seinem Buch Auf der Suche nach der verlorenen Zeit mehrere Seiten. Der Geschmack einer in Tee getunkten Madeleine erinnerte ihn an seine Kindheit.

      6 Die Schutzheilige von Korsika und Monaco.

      7 Bezug auf eine Liedzeile aus dem Chanson Verlass mich nicht von Jacques Brel aus dem Jahre 1959: »Lass mich ... der Schatten deines Hundes sein«.

      8 Eine Art Schmalzfleisch.

      9 Deutsch von Karl Heinz Berger, in: Philip Larkin, Mich ruft nur meiner Glocke grober Klang. Gedichte, Volk und Welt, Berlin 1988, S. 129.

      10 1918 – Waffenstillstand, Gedenktag zum Ende des Ersten Weltkrieges.

      11 »Nichts an ihm, das soll verfallen / Das nicht wandelt Meereshut / In ein reich und seltnes Gut.« Aus: William Shakespeare, Der Sturm, 1. Akt, 2. Szene. William Shakespeare, Sämtliche Werke in vier Bänden, Aufbau-Verlag Berlin 2000, Bd. 2. Aus dem Englischen von August Wilhelm Schlegel.

    

    
    Informationen zum Buch

    Es stirbt sich schöner in der Provence

    Professor Moutte, Dekan der theologischen Fakultät der Uni von Aix-on-Provence, wurde ermordet. War der Täter einer der Bewerber um sein Amt und seine schöne Wohnung in der Rue Dumas? Denn Professor Moutte hat den Zeitpunkt, an dem er in den Ruhestand gehen will, immer wieder aufgeschoben. Oder war einer der Studenten der Mörder, die auf das hochdotierte Dumas-Stipendium hoffen? Vielleicht war der ehrenwerte Professor auch in den Handel mit gefälschten Antiquitäten verstrickt? Und dann wird auch noch Professor Mouttes Sekretärin von einem Auto überfahren. Richter Antoine Verlaque, Kommissar Bruno Paulik und die schöne Juraprofessorin Marine Bonnet stehen vor einem komplizierten Fall.

    Südfranzösische Atmosphäre, Kochkunst und Liebe in einem wunderschönen Provence-Krimi.


    „Genau die richtige Sommerlektüre.“ Berliner Morgenpost

    
    Informationen zur Autorin

    Mary L. Longworth lebt seit 1997 in Aix-en-Provence. Sie hat für die "Washington Post", die britische "Times", den "Independent" und das Magazin "Bon Appétit" über die Region geschrieben. Außerdem ist sie die Verfasserin des zweisprachigen Essay-Bandes "Une américaine en provence", die der Verlag La Martinière 2004 herausgebracht hat. Sie teilt ihre Zeit zwischen Aix, wo sie schreibt, und Paris, wo sie an der New York University das Schreiben lehrt. „Tod auf Schloss Bremont“, ihr erster Roman, ist bei Aufbau Taschenbuch lieferbar. Im Frühjahr 2013 erscheint „Mord in der Rue Dumas“.
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